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  Vorwort.


  Wo erklärt wird, wie der Autor gezwungen wurde, die Geschichte des Nussknackers von Nürnberg zu erzählen.


  Bei meinem Freund, dem Grafen von M . . . , fand eine große Kinderparty statt, und ich hatte meinerseits dazu beigetragen, die lärmende und fröhliche Versammlung zu vergrößern, indem ich meine Tochter mitnahm.


  Es stimmt, dass ich nach einer halben Stunde, in der ich vier oder fünf aufeinanderfolgende Partien Blindekuh, Heiße Hand [hot cockles - Heiße Herzmuscheln spielen: Die Regeln lauten wie folgt: Ein Spieler setzt sich, ein anderer Spieler hat die Augen verbunden, kniet nieder und legt seinen Kopf auf den Schoß des Spielers. Der Knieschützer legt eine offene Hand mit der Handfläche nach oben auf den Rücken, die andere Spieler abwechselnd schlagen, und der Knieschützer muss raten, wer den Schlag ausgeführt hat.] und Pantoffeljagd väterlich beobachtet hatte - trotz des Lärms, der von einem Dutzend entzückender kleiner Schelme von acht bis zehn Jahren gemacht wurde, die schrien, was das Zeug hielt, aus dem Salon flüchtete und mich auf die Suche nach einem bestimmten Boudoir meiner Bekannten machte, das sehr dumpf und zurückgezogen war und in dem ich den Faden meiner unterbrochenen Gedanken langsam wieder aufnehmen wollte.


  Ich hatte mich mit ebenso viel Geschick wie Glück zurückgezogen und mich nicht nur den Blicken der jungen Gäste entzogen, was angesichts der großen Aufmerksamkeit, die sie ihren Spielen widmeten, nicht sehr schwierig war, sondern auch denen der Eltern, was eine ganz andere Sache war. Ich hatte das ersehnte Boudoir erreicht, als ich beim Betreten feststellte, dass es gerade in einen Speisesaal umgewandelt worden war und riesige Buffets mit Gebäck und Erfrischungen aufgebaut waren. Da diese gastronomischen Vorbereitungen eine weitere Garantie dafür waren, dass ich vor dem Abendessen nicht gestört werden würde, da das Boudoir für den Imbiss reserviert war, bestellte ich einen riesigen Sessel à la Voltaire, eine echte Louis XV-Bergerie mit gepolsterter Rückenlehne und abgerundeten Armen, Ich machte es mir darin gemütlich und war begeistert von dem Gedanken, dass ich eine Stunde lang allein mit meinen Gedanken verbringen würde, was in diesem Wirbelwind, in den wir Vasallen der Öffentlichkeit unaufhörlich hineingezogen werden, so kostbar ist.


  Nach zehn Minuten Meditation schlief ich tief und fest, sei es wegen Müdigkeit, mangelnder Gewohnheit oder eines seltenen Wohlbefindens.


  Ich weiß nicht, wie lange ich schon nicht mehr wahrgenommen hatte, was um mich herum geschah, als ich plötzlich von lautem Gelächter aus dem Schlaf gerissen wurde. Ich versuchte aufzustehen, aber es gelang mir nicht. Ich war an meinen Sessel gefesselt, nicht weniger fest als Gulliver an die Küste von Lilliput.


  Ich erkannte sofort den Nachteil meiner Lage: Man hatte mich auf feindlichem Gebiet überrascht und ich war Kriegsgefangener.


  Das Beste, was ich in einem solchen Fall tun konnte, war, ein, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und mich um meine Freiheit zu bemühen.


  Mein erster Vorschlag war, die Sieger am nächsten Tag zu Felix zu bringen und ihnen seinen ganzen Laden zur Verfügung zu stellen. Leider war der Zeitpunkt schlecht gewählt, denn ich sprach zu einem Publikum, das mir mit einem mit Babas gefüllten Mund und Händen voller kleiner Pasteten zuhörte.


  Mein Vorschlag wurde daher klar und deutlich abgelehnt.


  Ich schlug vor, die gesamte ehrenwerte Gesellschaft am nächsten Tag in einem Garten nach Wahl zu versammeln und dort ein Feuerwerk aus einer von den Zuschauern selbst festgelegten Anzahl von Sonnen und römischen Kerzen abzufeuern.


  Dieses Angebot war bei den Jungen recht erfolgreich, aber die Mädchen waren strikt dagegen und erklärten, dass sie schreckliche Angst vor Feuerwerk hätten, dass ihre Nerven den Lärm der Knaller nicht ertragen könnten und dass sie den Geruch des Pulvers nicht ertragen könnten.


  Ich wollte gerade ein drittes Angebot machen, als ich ein süßes, musikalisches Stimmchen hörte, das einer Begleiterin einige Worte ins Ohr flüsterte, die mich erschaudern ließen: »Sag Papa, der Geschichten macht, er soll uns ein schönes Märchen erzählen.«


  Ich wollte protestieren, aber im selben Augenblick wurde meine Stimme von dem Geschrei übertönt:


  »Ja, ein Märchen, ein schönes Märchen.«


  »Aber, meine lieben Kinder«, sagte ich, so laut ich konnte, »ihr bittet mich um das Schwierigste, was es auf der Welt gibt! Bittet mich um die Ilias, bittet mich um die Aeneis, bittet mich um das erlöste Jerusalem, und ich werde noch weitergehen; aber ein Märchen! Was für ein Mist! Perrault ist ein ganz anderer Mann als Homer, Vergil und Tasso, und der kleine Däumling ist eine ganz andere Schöpfung als Achilles, Turnus oder Renaud.«


  »Wir wollen kein episches Gedicht«, riefen die Kinder gemeinsam: »wir wollen ein Märchen!«


  »Meine lieben kleinen Freunde, wenn . . . «


  »Es gibt kein Wenn; wir wollen ein Märchen!«


  »Aber, meine kleinen Freunde . . . «


  »Es gibt kein Aber; wir wollen ein Märchen!« sagten alle Stimmen im Chor mit einem Akzent, der keine Widerrede zuließ.


  »Ja, wir werden eine Geschichte haben, wir werden eine Geschichte haben«, ertönte es nun von allen Seiten, und zwar in einer Art und Weise, die zu positiv war, um noch etwas dagegen einzuwenden.


  »Nun gut«, sagte ich mit einem Seufzer: »dann eben ein Märchen.«


  »Ach, das ist ein Glück!«, sagten meine Verfolger.


  »Ah! das ist großartig«, riefen meine kleinen Quälgeister.


  »Aber ich muss Sie warnen: Das Märchen, das ich Ihnen erzählen werde, ist nicht von mir.«


  »Was kümmert es uns, wenn es uns Spaß macht?«


  Ich muss gestehen, dass ich mich ein wenig darüber geärgert habe, dass mein Publikum meinen eigenen Schriften einen so geringen Wert beimisst.


  »Und von wem ist Ihr Märchen, Monsieur?«, sagte eine kleine Stimme, die zweifellos zu einer Organisation gehörte, die neugieriger war als die anderen.


  »Es ist von Hoffmann, Fräulein. Kennen Sie Hoffmann?«


  »Nein, mein Herr, ich kenne ihn nicht.«


  Und wie heißt dein Märchen?«, fragte der Sohn des Hausherrn im Tonfall eines Mannes, der spürt, dass er das Recht hat, Fragen zu stellen.«


  »Der Nussknacker von Nürnberg«, war meine Antwort. »antwortete ich in aller Bescheidenheit. Passt Ihnen der Titel, mein lieber Heinrich?«


  »Hm, der Titel verspricht nicht viel Schönes. Wenn du uns langweilst, halten wir dich auf und du erzählst uns einen anderen, und so weiter, bis du uns einen erzählst, der uns Spaß macht.«


  »Einen Augenblick!« rief ich aus. »Ich werde diese Bedingungen nicht akzeptieren. Wenn ihr erwachsene Menschen wärt, gut und schön!«


  »Aber das sind unsere Bedingungen, ansonsten lebenslänglicher Gefangener.«


  »Mein lieber Heinrich, Sie sind ein reizendes Kind, sehr gut erzogen, und es wird mich sehr wundern, wenn Sie nicht eines Tages ein sehr angesehener Staatsmann werden; binden Sie mich los, und ich werde alles tun, was Sie wollen.«


  »Auf dein Ehrenwort?«


  »Bei meinem Ehrenwort.«


  Im selben Augenblick spürte ich, wie sich die tausend Fäden, die mich festhielten, lösten; jeder hatte seine Hand an das Werk meiner Befreiung gelegt, und nach einer halben Minute war ich wieder frei.


  Da man sein Wort halten muss, auch wenn es vor Kindern gegeben wird, forderte ich meine Zuhörer auf, sich bequem hinzusetzen, damit sie ohne Schmerzen vom Hören in den Schlaf übergehen konnten, und als jeder seinen Platz eingenommen hatte, begann ich so:
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  Kapitel I.
Patenonkel Drosselmayer.


  Einst lebte in Nürnberg, in Deutschland, ein Präsident von großem Ansehen, der Präsident Silberhaus genannt wurde.


  Dieser Präsident hatte einen Sohn und eine Tochter. Der Sohn war 9 Jahre alt und hieß Fritz; die Tochter, die siebeneinhalb Jahre alt war, wurde Marie genannt.


  Sie waren zwei wunderschöne Kinder, aber so unterschiedlich in ihrer Veranlagung und ihren Gesichtszügen, dass niemand sie für Bruder und Schwester gehalten hätte.


  [image: ende]Fritz war ein dicker, pausbäckiger, schelmischem, verspielter Junge, der bei der geringsten Verärgerung mit dem Fuß aufstampfte und davon überzeugt war, dass alle Dinge dieser Welt zu seinem Vergnügen oder seiner Laune geschaffen worden waren, und in dieser Überzeugung verharrte, bis der Arzt, ungeduldig von seinem Schreien und Weinen oder seinem Stampfen, aus seinem Arbeitszimmer kam und, den Zeigefinger der rechten Hand auf die Höhe seiner gerunzelten Augenbraue hebend, nur diese Worte sagte:


  »Meister Fritz!«


  [image: ende]Diese zwei Worte reichten aus, um Meister Fritz zu wünschen, dass sich die Erde öffnen und ihn verschlingen würde.


  Was seine Mutter betraf, so war es egal, wie oft sie den Zeigefinger hob, denn Fritz störte sich nicht im Geringsten daran.


  Seine Schwester Marie hingegen war ein zartes und blasses Kind, mit langem Haar, das sich natürlich kräuselte und über ihre kleinen weißen Schultern[image: ende] floss wie eine Flut von goldenem Licht auf einer Alabaster-Vase. Sie war süß, liebenswürdig, schüchtern und freundlich zu allen, die in Not waren, sogar zu ihren Puppen; sie war ihrer Mutter sehr gehorsam und widersetzte sich nie ihrer Erzieherin, Fräulein Trudchen, so dass Marie von allen geliebt wurde.


  Nun war der 24. Dezember 17.., gekommen. Wie ihr wisst, meine kleinen Freunde, ist der 24. Dezember der Tag vor Weihnachten, an dem das Jesuskind in einer Krippe zwischen Ochs und Esel geboren wurde. Nun möchte ich euch etwas erklären.


  Aber ich muss euch jetzt etwas erklären. Ihr habt vielleicht alle gehört, dass jedes Land seine besonderen Bräuche hat; und die Belesensten unter euch wissen, dass Nürnberg in Deutschland eine Stadt ist, die für ihre Spielzeuge, [image: ende]Puppen und Kasperlefiguren sehr berühmt ist und kistenweise in alle anderen Länder der Welt schickt, so dass die Kinder in Nürnberg die glücklichsten Kinder der Welt sein müssen, es sei denn, sie sind wie die Einwohner von Ostende, die Austern nur haben, um ihnen beim Vorbeigehen zuzusehen.


  Da Deutschland also ein anderes Land als Frankreich ist, hat es auch andere Gewohnheiten als Frankreich. In Frankreich ist der erste Tag des Jahres der Tag der Geschenke, weshalb viele Menschen sehr wünschten, dass das Jahr immer mit dem 2. Januar beginnen würde.In Deutschland ist der Tag der Geschenke jedoch der 24. Dezember, also der Tag vor Weihnachten. Auf der anderen Seite des Rheins werden die Geschenke auf eine ganz besondere Art und Weise gegeben: Man pflanzt im Wohnzimmer einen großen Baum, stellt ihn in die Mitte eines Tisches und hängt die Spielsachen, die man den Kindern schenken will, an alle seine Äste; was nicht auf die Äste passt, legt man auf den Tisch; dann erzählt man den Kindern, dass es das liebe Jesuskind ist, das ihnen ihren Anteil an den Geschenken schickt, die es von den drei Weisen erhalten hat, und dabei lügt man ihnen nur eine halbe Lüge auf, denn, wie ihr wisst, kommen alle Güter dieser Welt von Jesus.
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  [image: ende]Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass die Kinder des Präsidenten Silberhaus zu den bevorzugten Kindern in Nürnberg gehörten, d.h. zu den Kindern, die zu Weihnachten am meisten Spielzeug aller Art erhielten; denn außer ihrem Vater und ihrer Mutter, die sie verehrten, hatten sie noch einen Paten, der sie ebenfalls verehrte und den sie Patenonkel Drosselmayer nannten.


  [image: ende]Ich muss mit wenigen Worten das Porträt dieser illustren Person beschreiben, die in der Stadt Nürnberg eine fast ebenso hohe Stellung einnahm wie der Präsident Silberhaus selbst.


  Pate Drosselmayer, Medizinalrat, war nicht im Geringsten ein hübscher Junge. Er war ein großer, trockener Mann von fünf Fuß und acht Zoll, der sich stark gebeugt hielt, so dass er trotz seiner langen Beine sein Taschentuch, wenn es auf den Boden fiel, fast ohne Bücken aufheben konnte. Sein Gesicht war runzlig wie ein Reinettenapfel, über den der Aprilfrost gefahren ist. An der Stelle seines rechten Auges befand sich ein großes schwarzes Pflaster; er war vollkommen kahl, ein Nachteil, den er durch das Tragen einer grasbewachsenen und gekräuselten Perücke wettmachte, die ein sehr geniales Stück seiner eigenen Komposition aus gesponnenem Glas war, was ihn dazu zwang, aus Rücksicht auf diese respektable Kopfbedeckung ständig seinen Hut unter dem Arm zu tragen. Es schien nicht nur seine Arbeit zu verrichten, sondern auch die seines abwesenden Kameraden, so schnell fuhr es um ein Zimmer herum, dessen Einzelheiten Pate Drosselmayer mit einem einzigen Blick zu überblicken wünschte, oder es blieb starr auf den Leuten haften, deren tiefste Gedanken es zu erfahren suchte.


  Nun folgte Patenonkel Drosselmayer, der ein gelehrter Arzt war, nicht dem Beispiel jener Ärzte, die ihre Patienten sterben lassen, sondern er beschäftigte sich damit, toten Dingen Leben einzuhauchen: Ich meine, dass er durch das Studium der Bildung von Menschen und Tieren ein so tiefes Wissen über die Art und Weise ihrer Entstehung erlangt hatte, dass er in der Lage war, Männer herzustellen, die gehen, sich voreinander verbeugen und ihre Übungen mit einer Muskete absolvieren konnten. Er schuf auch Damen, die tanzten und auf dem Cembalo, der Harfe und der Gambe spielten; Hunde, die rannten, trugen und bellten; Vögel, die flogen, hüpften und sangen; und Fische, die schwammen und Brotkrumen fraßen.[image: ende] Schließlich war er sogar so weit, dass er die Puppen und Teddys dazu brachte, ein paar komplizierte Wörter wie Papa, Mama, Dada zu sprechen, aber das geschah mit einer monotonen, schrillen Stimme, die traurig machte, weil man spürte, dass all dies das Ergebnis einer automatischen Kombination war, und eine automatische Kombination ist immer nur eine Parodie auf die Meisterwerke des Herrn.


  Doch trotz all dieser erfolglosen Versuche verzweifelte Pate Drosselmayer nicht und sagte fest, dass er es eines Tages schaffen würde, echte Männer, echte Frauen, echte Hunde, echte Vögel und echte Fische zu erschaffen. Es versteht sich von selbst, dass seine beiden Patenkinder, denen er seine ersten Versuche versprochen hatte, mit großer Ungeduld auf diesen Moment warteten.


  Patenonkel Drosselmayer war, nachdem er diesen Zustand der Vollkommenheit in der mechanischen Wissenschaft erreicht hatte, ein höchst nützlicher Mann für seine Freunde. Wenn zum Beispiel eine Uhr im Hause des Präsidents Silberhaus trotz der Bemühungen der üblichen Uhrmacher nicht mehr funktionierte - wenn die Zeiger plötzlich stehen blieben - wenn das Ticken schlecht zu gehen schien - oder wenn sich die Räder im Innern nicht mehr bewegten -, wurde Pate Drosselmayer sofort herbeigerufen; und er eilte so schnell er konnte zum Haus, denn er war ein Mann, der sich der Kunst der Mechanik verschrieben hatte. Kaum hatte man ihm die arme Uhr gezeigt, öffnete er sie auch schon, nahm das Werk heraus und legte es zwischen seine Knie.


  [image: ende]


  Dann zog er, mit einem Auge, das wie ein Karfunkel glitzerte, und einer Perücke, die er auf den Boden gelegt hatte, eine Reihe von kleinen Werkzeugen aus seiner Tasche, die er selbst hergestellt hatte und deren Gebrauch nur er kannte. Er wählte das spitzeste aus und stieß es mitten in das Werk hinein, zum großen Schrecken der kleinen Marie, die nicht glauben konnte, dass die arme Uhr nicht unter[image: ende] dem Eingriff litt. Dann zog er mit der Zunge durch einen Mundwinkel, sein einziges Auge leuchtete wie ein Karfunkel, seine Glasperücke lag auf dem Boden, eine Menge kleiner, namenloser Instrumente aus seiner Tasche, die er selbst hergestellt hatte und deren Eigenschaften nur er kannte, wählte die schärfsten aus und steckte sie in das Innere der Uhr. Diese Akupunktur tat der kleinen Marie sehr weh, denn sie konnte nicht glauben, dass die arme Uhr nicht unter diesen Eingriffen litt, aber im Gegenteil, sie erweckte die süße Trepanée wieder zum Leben, und sobald sie wieder in ihren Kasten, zwischen ihre Säulen oder auf ihren Felsen gestellt wurde, begann sie zu leben, zu schlagen und zu brummen; Dadurch wurde die Wohnung wieder zum Leben erweckt, die mit dem Verlust der fröhlichen Bewohnerin ihre Seele verloren zu haben schien.


  Es gibt noch mehr: Auf die Bitte der kleinen Marie hin, die mit ansehen musste, wie der Küchenhund den Spieß drehte, was für das arme Tier eine sehr anstrengende Beschäftigung war, hatte Pate Drosselmayer eingewilligt, von den Höhen seiner Wissenschaft herabzusteigen und einen Automatenhund zu bauen, der nun ohne Schmerzen und Begierde den Spieß drehte. Türk, der diesen Dienst drei Jahre lang verrichtet hatte, bis er ganz zittrig geworden war, [image: ende]konnte sich nun in Ruhe vor das Küchenfeuer legen und sich damit vergnügen, die Bewegungen seines Nachfolgers zu beobachten.


  Nach dem Präsidenten, der Präsidentin, Fritz und Marie war Türk sicher das Wesen im Haus, das den Paten Drosselmayer am meisten liebte und verehrte und ihn jedes Mal, wenn er ihn kommen sah, mit großer Freude feierte. Manchmal kündigte er sogar durch sein fröhliches Bellen und das Wedeln seines Schwanzes an, dass der Medizinalrat auf dem Weg war,
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  um zu kommen, noch bevor der würdige Pate den Türklopfer berührt hatte.


  [image: ende]Am Abend des seligen Weihnachtsabends, als die Dämmerung einsetzte, kauerten Fritz und Marie, die den ganzen Tag über nicht in den großen Prunksaal gekommen waren, in einer kleinen Ecke des Speisesaals.


  Während Fräulein Trudchen, ihre Gouvernante, am Fenster strickte, an das sie herangetreten war, um die letzten Strahlen des Tages einzufangen, wurden die Kinder von einer Art unbestimmter Furcht ergriffen, weil man ihnen nach der Gewohnheit dieses feierlichen Tages kein Licht gebracht hatte, so dass sie leise sprachen, wie man spricht, wenn man ein wenig Angst hat.


  »Fritz«, sagte Marie, »ich bin sicher, dass Papa und Mama mit der Vorbereitung des Weihnachtsbaums beschäftigt sind; denn seit dem Morgen habe ich gehört, dass in dem ehrfürchtigen Zimmer, das wir nicht betreten durften, eine Menge los ist.«


  »Und ich«, sagte Fritz, »habe vor ungefähr zehn Minuten an der Art, wie Türk bellte, erkannt, dass der Gevatter Drosselmayer ins Haus kommt.«


  »Oh! Ich bin gespannt, was unser lieber Patenonkel uns mitgebracht hat!»rief Marie und klatschte in ihre kleinen Hände. »Es wird sicher ein wunderschöner Ort sein, der mit Bäumen bepflanzt ist und wo ein schöner Fluss zwischen den Ufern fließt, der mit Blumen bedeckt ist. Und auf dem Fluss werden silberne Schwäne mit goldenen Halsbändern schwimmen, und ein kleines Mädchen wird ihnen süßen Kuchen bringen, den sie aus ihrer Schürze essen werden.«


  »Zunächst einmal, Fräulein«, sagte Fritz in jenem autoritären Ton, der ihm eigen war und den seine Eltern für eine seiner größten Schwächen hielten, »müssen Sie wissen, dass Schwäne keinen süßen Kuchen essen.«


  »Ich dachte, sie tun es«, antwortete Marie, »aber da du anderthalb Jahre älter bist als ich, musst du es am besten wissen.«


  [image: ende]Fritz rümpfte die Nase.


  »Ich glaube, ich kann sagen, dass, wenn Pate Drosselmayer etwas mitbringt, es eine Festung sein wird, mit Soldaten, um sie zu bewachen, mit Kanonen, um sie zu verteidigen, und mit Feinden, um sie anzugreifen; das wird großartige Kämpfe geben.«


  »Ich mag keine Schlachten«, sagte Marie. »Wenn er ein Schloss bringt, wie du glaubst, dann muss es für dich sein: Ich werde mich jedoch um die Verwundeten kümmern.«


  »Was er auch immer mitbringt«, erwiderte Fritz, »du weißt genau, dass es weder für dich noch für mich ist; denn die Spielsachen, die der Pate Drosselmayer uns schenkt, werden immer gleich wieder weggenommen, unter dem Vorwand, dass sie wirklich große Kunstwerke sind. Dann, weißt du, werden sie immer in den großen Schrank mit den Glastüren gestellt, und zwar in die obersten Regale, die Papa selbst nur erreichen kann, wenn er auf einem Stuhl steht. Ich mag also viel lieber die Spielsachen, die Papa und Mama uns schenken und mit denen wir spielen dürfen, bis wir sie in tausend Stücke zerbrechen.«


  »Das tue ich auch«, antwortete Marie, »nur dürfen wir das dem Patenonkel nicht sagen.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil es ihn ärgern würde, wenn uns seine Spielsachen nicht so gut gefallen wie die, die wir von Papa und Mama haben; er gibt sie uns, weil er denkt, dass er uns damit eine große Freude macht, also muss man ihn glauben lassen, dass er sich nicht irrt.«


  »Ach so!«, sagte Fritz.


  »Fräulein Marie hat ganz recht, Meister Fritz«, sagte Fräulein Trudchen, die sonst sehr schweigsam war und nur bei wichtigen Anlässen sprach.


  Nun«, sagte Marie, um Fritz daran [image: ende]daran zu hindern, der armen Erzieherin eine freche Antwort zu geben, »nun, so wollen wir einmal raten, was uns unsere Eltern geben werden. Ich habe Mutter unter der Bedingung, dass sie nicht mit ihr schimpft, anvertraut, dass Fräulein Rosé, meine Puppe, trotz der Predigten, die ich ihr ständig halte, [image: ende]immer ungeschickter wird und nur damit beschäftigt ist, sich auf die Nase fallen zu lassen, was nie geschieht, ohne sehr unangenehme Spuren auf ihrem Gesicht zu hinterlassen, so dass man nicht mehr daran denken muss, sie in die Welt hinauszuführen, weil ihr Gesicht überhaupt nicht zu ihren Kleidern paßt.«


  »Und ich«, sagte Fritz, »habe nicht gezögert, Papa zu versichern, daß ein hübsches kleines Pferdchen in meinen Stallungen gut aussehen würde; ich habe auch die Gelegenheit genutzt, ihm mitzuteilen, daß keine Armee ohne Kavallerie bestehen kann und daß ich eine Schwadron Husaren brauche, um die Division zu vervollständigen, die ich befehlige. die ich befehlige.«


  Diese Worte veranlassten Fräulein Trudchen zu dem Schluss, dass der Augenblick günstig sei, um ein zweites Mal zu sprechen.


  »Herr Fritz und Fräulein Marie«, sagte sie, »ihr wisst sehr gut, dass es euer Schutzengel ist, der all die schönen Spielsachen schickt und segnet, die man euch schenkt. Sagt deshalb nicht vorher, was ihr wollt; denn der Engel weiß viel besser als ihr, was euch gefallen wird.«


  »Oh!« rief Fritz; »und doch hat er mir letztes Jahr Fußsoldaten geschickt, obwohl ich, wie ich eben sagte, mit einer Schwadron von Husaren besser zufrieden gewesen wäre.«


  »Ich für meinen Teil habe nur meinem guten Engel zu danken«, sagte Marie; »ich habe voriges Jahr nur um eine Puppe gebeten, und ich habe nicht nur die Puppe, sondern auch eine schöne weiße Taube mit roten Beinen und Schnabel bekommen.«


  Inzwischen war es ganz dunkel geworden, so dass die Kinder immer leiser und leiser sprachen und immer näher beieinander standen, und es schien, als ob sie um sich herum die Flügelschläge ihrer freudigen Schutzengel spürten und in der Ferne eine sanfte und melodische Musik hörten, wie die einer Orgel, die unter den dunklen Bögen einer Kathedrale die Geburt unseres Herrn besingen würde. Im selben Augenblick flog ein heller Lichtschein über die Wand, und Fritz und Marie erkannten, dass es das Jesuskind war, das ihre Spielsachen im Wohnzimmer abgelegt hatte und auf einer goldenen Wolke zu anderen Kindern flog, die es mit der gleichen Ungeduld erwarteten wie sie selbst.


  [image: ende]


  Gleich darauf läutete eine Glocke, die Tür wurde gewaltsam aufgerissen, und ein so starkes Licht drang in die Wohnung, dass die Kinder geblendet wurden und einen Schrei der Überraschung und des Schreckens ausstießen.


  Da erschienen der Präsident und seine Frau an der Tür, nahmen die Kinder an die Hand und sagten: »Kommt, meine Lieben, und seht, was euch die Schutzengel geschickt haben.«


  Die Kinder eilten in den Salon, und Fräulein Trudchen, die ihre Arbeit auf einen Stuhl gelegt hatte, folgte ihnen.


  


  Kapitel II.
 Der Weihnachtsbaum.


  Meine lieben Kinder, ihr kennt sicher Susse und Giroux, die großen Unternehmer für das Glück der Jugend; man hat euch in ihre prächtigen Geschäfte geführt und euch gesagt, indem man euch einen unbegrenzten Kredit eröffnete: "Kommt, nehmt, wählt!". Dann blieben Sie keuchend, mit offenen Augen und offenem Mund stehen und hatten einen dieser Momente der Ekstase,[image: ende] die Sie in Ihrem Leben nie wieder erleben werden, nicht einmal an dem Tag, an dem Sie zu Akademikern, Abgeordneten oder Pairs von Frankreich ernannt werden. Nun, so erging es auch Ihnen, Fritz und Marie, als sie in den Salon traten und den Weihnachtsbaum sahen, der aus dem großen, mit einer weißen Tischdecke bedeckten Tisch herauszuwachsen schien und neben seinen goldenen [image: ende]Äpfeln mit Zuckerblumen statt mit natürlichen Blumen und mit Dragees und Pralinen statt mit Früchten beladen war; Das ganze funkelte im Feuer von hundert Kerzen, die im Laub versteckt waren und es so hell machten wie die großen Eiben, die man an öffentlichen Feiertagen sieht, wenn sie beleuchtet sind. Marie versuchte nicht einmal, zwei große Freudentränen zurückzuhalten, die wie flüssige Perlen über ihr Gesicht kullerten, das wie eine Mairose erblüht war. [image: ende]Die beiden Kinder sahen, dass der Tisch mit allerlei Spielzeug bedeckt war, und Marie fand eine doppelt so große Puppe von Fräulein Rose und ein bezauberndes Seidenkleidchen, das an einem Kleiderhaken hing, Fritz war auch sehr erfreut, denn er fand auf dem Tisch eine Schwadron von Husaren mit roten Jacken und goldenen Spitzen, die auf weißen Pferden saßen; und auf dem Teppich neben dem Tisch stand das berühmte Pferd, das er so gerne in seinem Stall sehen wollte. In einem Augenblick sprang dieser moderne Alexander auf den Rücken des glänzenden


  [image: ende]


  Bucephalus, der bereits gesattelt und gezäumt war; und [image: ende]nachdem er zwei- oder dreimal um den Tisch geritten war, stieg er wieder ab und erklärte, dass das Tier zwar sehr temperamentvoll und unruhig sei, er es aber bald so zähmen könne, dass es nach einem Monat so ruhig wie ein Lamm sein würde. Aber in dem Augenblick, als Fritz seinen Fuß auf den Boden setzte und Marie ihre neue Puppe auf den Namen Klara taufte, der auf Französisch dem Namen Claire entspricht, so wie auf Deutsch der Name Röschen dem Namen Rose, läutete die Glocke ein zweites Mal, [image: ende]hörte man zum zweiten Mal das silberne Geräusch der Türklingel; die Kinder drehten sich nach der Seite um, von der das Geräusch kam, d.h. in eine Ecke des Wohnzimmers.


  Da erblickten sie etwas, das ihnen bis dahin entgangen war, so sehr waren sie auf den schönen Weihnachtsbaum konzentriert. Die Ecke des Zimmers, von der ich gerade sprach, war nämlich durch einen großen chinesischen Wandschirm verdeckt oder abgeschnitten, hinter dem ein gewisses Geräusch zu hören war, das von einer gewissen süßen Musik begleitet wurde, die bewies, dass in diesem Viertel etwas Ungewöhnliches vor sich ging. Da erinnerten sich die Kinder daran, dass sie den Doktor noch nicht gesehen hatten, und beide riefen im selben Augenblick: »Oh, Patenonkel Drosselmayer!«


  Auf diese Worte hin - und als ob es nur auf diesen Ausruf gewartet hätte, um sich in Bewegung zu setzen - öffnete sich der Schirm nach innen und zeigte nicht nur Patenonkel Drosselmayer, sondern noch etwas anderes!


  Mitten auf einer grünen, blumengeschmückten Wiese stand ein prächtiger Landsitz mit zahlreichen Fenstern aus echtem Glas an der Vorderseite und zwei vergoldeten Türmen an den Flügeln. Im selben Augenblick ertönte aus dem Inneren Glockengeläut, die Türen und Fenster öffneten sich, und man entdeckte im Inneren Räume, die von zentimeterhohen Wachskerzen erleuchtet waren. In diesen Zimmern befanden sich mehrere kleine Herren und Damen, die alle umhergingen: die Herren prächtig gekleidet in geschnürten Mänteln, seidenen Westen und Hosen, [image: ende]jeder mit einem Degen an der Seite und einem Hut unter dem Arm; die Damen prächtig gekleidet in Brokate, ihre Haare im Stil des achtzehnten Jahrhunderts frisiert, und jede hielt einen Fächer in der Hand, mit dem sie sich alle fächelten, als ob sie von der Hitze überwältigt wären. Im zentralen Salon, der tatsächlich zu brennen schien, so prächtig war der Glanz des mit Wachskerzen gefüllten Kristallleuchters, tanzten [image: ende]eine Reihe von Kindern zu klirrender Musik, die Jungen alle in runden Jacken, die Mädchen in kurzen Kutten. Zu gleicher Zeit erschien ein Herr in einem Pelzmantel am Fenster eines Nebenzimmers, machte Zeichen und verschwand wieder; während der Pate Drosselmayer selbst mit seinem düsteren Gehrock, der Augenklappe und der Glasperücke - die dem Original so ähnlich war, obwohl sie nur drei Zoll hoch war, dass man die [image: ende]Puppe für den Doktor halten konnte, wenn man sie von weitem sah - mit der Haltung eines Gentleman zur Vordertür des Hauses hinausging und die draußen Gehenden einlud, in seine Wohnung einzutreten.


  Der erste Augenblick war ein Moment der Überraschung und Freude für die beiden Kinder; aber nachdem sie das Gebäude einige Minuten lang mit auf den Tisch gestützten Ellbogen beobachtet hatten, erhob sich Fritz und rief:[image: ende] »Aber, Patenonkel Drosselmayer, warum gehst du immer durch dieselbe Tür rein und raus? Ihr müsst doch müde sein, immer hin und her zu gehen. Komm, geh durch die Tür dort hinein und durch diese hier hinaus.«


  Und Fritz zeigte mit seinem Finger auf die Türen der beiden Türme.


  »Nein, das geht nicht«, antwortete der Pate Drosselmayer.


  »Nun, dann«, sagte Fritz, »machen Sie mir das Vergnügen, diese Treppe hinaufzugehen und den Platz des Herrn am Fenster einzunehmen; dann sagen Sie ihm, er soll zur Tür hinuntergehen.«


  »Das ist unmöglich, mein lieber Fritz«, sagte der Doktor wieder.


  »Jedenfalls haben die Kinder genug getanzt: :[image: ende]lasst sie gehen und laufen, während die Herren und Damen, die jetzt gehen, ihrerseits tanzen.»»Aber du bist nicht vernünftig, du kleiner Schlingel«, rief der Patenonkel, der langsam wütend wurde: »Der Mechanismus muss sich auf eine bestimmte Weise bewegen.«


  »Dann lass mich ins Haus gehen«, sagte Fritz.


  »Jetzt bist du dumm, mein lieber Junge«, bemerkte der Präsident: »Du siehst doch, dass du unmöglich in das Haus gehen kannst, denn die Flügel oben auf den Türmen reichen dir kaum bis zu den Schultern.«


  Fritz fügte sich dieser Argumentation und schwieg; aber als er nach einigen Augenblicken sah, dass die Damen und Herren weitergingen, dass die Kinder nicht aufhörten zu tanzen, dass der Herr mit dem Pelzmantel in kurzen Abständen auftauchte und wieder verschwand und dass der Patenonkel Drosselmayer nicht von der Tür wegging, brach er erneut das Schweigen.


  »Mein lieber Patenonkel«, sagte er, »wenn alle diese Figürchen nichts anderes können als das, was sie immer wieder tun, so könnt Ihr sie morgen wegnehmen, denn sie sind mir gleichgültig; und mein Pferd ist mir viel lieber, weil es läuft, wenn ich es will - und meine Husaren, weil sie auf mein Kommando hin manövrieren und nach rechts oder links schwenken oder vorwärts oder rückwärts marschieren und nicht in irgendeinem Haus eingesperrt sind wie Eure armen kleinen Leute, die sich nur immer wieder auf dieselbe Weise bewegen können.


  Mit diesen Worten wandte er Pate Drosselmayer und dem Haus den Rücken zu, eilte zum Tisch und ließ seine Husaren in Schlachtordnung aufmarschieren.


  [image: ende]Marie hatte sich ganz leise davongemacht, weil ihr die Bewegungen der kleinen Figuren im Haus sehr lästig erschienen; aber da sie ein reizendes Kind war, sagte sie nichts, aus Angst, die Gefühle von Patenonkel Drosselmayer zu verletzen. Kaum hatte Fritz sich umgedreht, sagte der Doktor zum Präsident und seiner Frau in einem Ton des Ärgers: »Dieses Meisterwerk ist nicht für Kinder geeignet, und ich werde mein Haus wieder in die Kiste packen und es wegbringen.«


  [image: ende]


  Aber die Frau des Präsidents trat an ihn heran und bat, um die Unhöflichkeit ihres Sohnes zu sühnen, den Paten Drosselmayer, ihr alle Geheimnisse des schönen Hauses zu erklären, und lobte den Einfallsreichtum des Mechanismus so sehr, dass sie den Doktor nicht nur seinen Ärger vergessen ließ, sondern ihn in eine so gute Laune versetzte, dass er aus den Taschen seines langweiligen Mantels eine Anzahl kleiner Männlein und Weiblein mit hornfarbenem Teint, weißen Augen und vergoldeten Händen und Füßen hervorzog. [image: ende]Abgesehen von der Schönheit ihres Aussehens verströmten diese Männlein und Weiblein einen köstlichen Duft, denn sie waren aus Zimt gemacht. In diesem Augenblick rief Fräulein Trudchen Marie und bot ihr an, ihr zu helfen, das hübsche Kleid aus Seide anzuziehen, das sie beim ersten Betreten des Salons so sehr bewundert hatte; Aber Marie antwortete der Erzieherin trotz ihrer gewohnten Höflichkeit nicht, so sehr war sie mit einer neuen Persönlichkeit beschäftigt, die sie unter den Spielsachen entdeckt hatte und auf die ich, liebe Kinder, kurz eure Aufmerksamkeit lenken muss, da sie der eigentliche Held meiner Geschichte ist, in der Fräulein Trudchen, Marie, Fritz, der Präsident, die Dame des Präsidenten und sogar der Pate Drosselmayer nur Nebenfiguren sind.


  


  Kapitel III.
Der kleine Mann mit dem Holzmantel.


  Marie, sagen wir, antwortete nicht auf die Einladung von Fräulein Trudchen, weil sie im selben Augenblick ein neues Spielzeug entdeckt hatte, das sie noch nie gesehen hatte.


  In der Tat hatte Fritz, indem er seine Husaren um den Tisch herum marschieren und gegenmarschieren ließ, einen reizenden kleinen Herrn zum Vorschein gebracht, der, melancholisch an den Stamm des Weihnachtsbaums gelehnt, schweigend und höflich zurückhaltend auf den Moment wartete, in dem er an der Reihe war, inspiziert zu werden. Wir müssen innehalten, um das Aussehen dieses kleinen Mannes zu bemerken, dem ich den Beinamen »charmant« etwas voreilig gegeben habe; denn nicht nur war sein Körper zu lang und zu groß für die armseligen kleinen dünnen Beine, die ihn trugen, sondern auch sein Kopf [image: ende]war von so enormer Größe, dass er ganz und gar nicht den Proportionen entsprach, die nicht nur von der Natur, sondern auch von jenen Zeichnungsmeistern angegeben wurden, die es viel besser wissen als die Natur selbst. Aber wenn es an seiner Person etwas auszusetzen gab, so wurde dieser Mangel durch die Vorzüglichkeit seiner Toilette wettgemacht, die auf einen Mann mit Bildung und Geschmack schließen ließ. Er trug einen geflochtenen Gehrock aus violettem Samt, der mit Knöpfen besetzt war, eine Hose aus demselben Material und die bezauberndsten kleinen Wellington-Stiefel, die je an den Füßen eines Studenten oder Offiziers gesehen wurden. Aber es gab zwei Umstände, die einem Mann, der einen so eleganten Geschmack bewahrte, seltsam vorkamen: der eine war ein hässlicher, schmaler Mantel aus Holz, der wie ein Schweineschwanz vom Nacken bis zur Mitte des Rückens herabhing, und der andere war eine erbärmliche Mütze, wie sie Bauern manchmal in der Schweiz tragen, auf seinem Kopf. Aber Marie erinnerte sich beim Anblick dieser beiden Gegenstände, die so wenig zu seiner übrigen Tracht zu passen schienen, daran, dass der Patenonkel Drosselmayer selbst über seinem langweiligen Mantel einen kleinen Kragen trug, der nicht besser aussah als der hölzerne Umhang des kleinen Herrn in der Militärkutte, und dass der Doktor seine eigene Glatze oft mit einer hässlichen - einer absolut schrecklichen Mütze bedeckte, die sich von allen anderen hässlichen Mützen der Welt unterschied -, obwohl dieser Umstand den Doktor nicht daran hinderte, ein ausgezeichneter Patenonkel zu sein. Sie dachte sich sogar, wenn der Patenonkel Drosselmayer die Kleidung des kleinen Herrn mit dem hölzernen Mantel ganz und gar nachahmen würde, könnte er unmöglich so vornehm und interessant werden wie die Marionette.


  Man kann sich gut vorstellen, dass Marie diese Überlegungen nicht angestellt hat, ohne den kleinen Mann genau zu betrachten, der ihr vom ersten Augenblick an gefiel. Je länger sie ihn betrachtete, desto mehr beeindruckte sie die Süße und Freundlichkeit, [image: ende]die in seinem Antlitz zum Ausdruck kamen. Seine klaren, grünen Augen, die gewiss ein wenig glasig waren, strahlten Heiterkeit und Freundlichkeit aus. Der gekräuselte Bart aus weißer Baumwolle, der sich bis unter sein Kinn erstreckte, schien ihm erstaunlich gut zu stehen, denn er unterstrich das charmante Lächeln seines Mundes, der vielleicht etwas breit war; aber dann waren die Lippen so rot wie Zinnoberrot!


  So kam es, dass Marie, nachdem sie das Männchen mehr als zehn Minuten lang betrachtet hatte, ohne sich zu trauen, es zu berühren, ausrief: »Ach, lieber Papa, wem gehört denn diese komische Figur, die da am Weihnachtsbaum lehnt?«


  »Sie gehört niemandem«, antwortete der Präsident, »sondern euch beiden zusammen.«


  »Wie meinst du das, lieber Papa? Ich verstehe dich nicht.«


  »Dieser kleine Mann«, fuhr der Präsident fort, »wird euch beiden helfen; denn er ist es, der in Zukunft alle eure Nüsse für euch knacken wird; und er gehört Fritz so sehr wie dir, und dir so sehr wie Fritz.«


  Mit diesen Worten nahm der Präsident das kleine Männchen vorsichtig in die Hand, hob seinen hölzernen Mantel hoch [image: ende]und ließ es mit einer einfachen Bewegung den Mund öffnen und zwei Reihen scharfer weißer Zähne zeigen. Marie steckte dann eine Nuss in den Mund des kleinen Mannes, und krach- krach- die Schale zerbrach in ein Dutzend Stücke, und der Kern fiel ganz und heil in Maries Hand. Da erfuhr das kleine Mädchen, dass der kleine Mann [image: ende]jenem alten und ehrbaren Geschlecht der Nussknacker angehörte, dessen Ursprung so alt ist wie die Stadt Nürnberg, und dass er den ehrenvollen Beruf seiner Vorfahren weiterhin ausübte. Marie, die sich über diese Entdeckung freute, machte einen Freudensprung, woraufhin der Präsident sagte: »Nun, meine liebe kleine Marie, da dir der Nussknacker so gut gefällt, obwohl er Fritz und dir gleichermaßen gehört, vertraue ich ihn vor allem dir an. Ich lege ihn in deine Obhut.«


  Mit diesen Worten übergab der Präsident den kleinen Kerl an Marie, die den kleinen Mann in die Arme nahm und ihn in seinem Beruf zu üben begann, wobei sie allerdings - so gut war ihr Herz - die kleinsten Nüsse wählte, damit sie nicht gezwungen war, den Mund zu weit zu öffnen, denn dadurch nahm ihr Gesicht [image: ende]einen höchst lächerlichen Ausdruck an. Fräulein Trudchen kam heran, um den Anblick des kleinen Mannes zu genießen, und auch für sie musste der Nussknacker seinen Zweck erfüllen, was er anmutig und ohne den geringsten Widerwillen tat, obwohl Fräulein Trudchen, wie man weiß, nur eine Zofe war.


  Während er damit beschäftigt war, sein Pferd zu dressieren und seine Husaren vorzuführen, hörte Meister Fritz das Knacken, das sich so oft wiederholte, dass er sich sicher war, dass etwas Neues vor sich ging. Er blickte daraufhin auf und richtete seine fragenden Augen auf die Gruppe, die aus dem Präsident, Marie und Fräulein Trudchen bestand; und als er den kleinen Mann [image: ende]mit dem hölzernen Mantel in den Armen seiner Schwester erblickte, sprang er von seinem Pferd und eilte, ohne zu warten, um das Tier in den Stall zu bringen, auf Marie zu. Ein freudiger Lachanfall entrang sich seinen Lippen, als er die lustige Erscheinung des kleinen Mannes erblickte, der seinen großen Mund öffnete. Fritz verlangte auch seinen Anteil an den Nüssen, die die Puppe knackte, und das wurde ihm natürlich gewährt. Als nächstes wollte er den kleinen Mann halten, während er die Nüsse knackte, und auch dieser Wunsch wurde ihm erfüllt. [image: ende]Nur wählte Fritz trotz der Ermahnungen seiner Schwester die größten und härtesten Nüsse aus, um sie in den Mund zu stopfen, so dass beim fünften oder sechsten K-r-r-ack! drei Zähne des armen kleinen Mannes herausfielen. Gleichzeitig fiel sein Kinn schwach und zittrig wie das eines alten Mannes.


  [image: ende]»Oh, mein armer Nussknacker!«, rief Marie und riss den kleinen Mann aus den Händen von Fritz. »Was für ein dummer Kerl!«, rief der Junge: »Er tut so, als wäre er ein Nussknacker, und seine Kiefer sind so spröde wie Glas. Er ist ein falscher Nussknacker und versteht seine Pflicht nicht. [image: ende]Gib ihn mir, Marie; ich werde ihn dazu bringen, meine Nüsse zu knacken, auch wenn er dabei alle seine Zähne verliert und sein Kinn völlig verrenkt ist. Aber was hast du für ein Mitgefühl mit dem faulen Kerl!«


  »Nein, nein, nein!«, rief Marie und schloss den kleinen Mann in die Arme: »Nein, du sollst meinen Nussknacker nicht haben![image: ende] Siehst du, wie er mich ansieht, als wolle er mir sagen, dass sein armer Kiefer verletzt ist. Pfui, Fritz, du bist sehr schlecht erzogen, du schlägst deine Pferde, und neulich hast du einen deiner Soldaten erschossen.»


  »Ich schlage meine Pferde, wenn sie unruhig sind«, sagte Fritz mit wichtiger Miene, »und was den Soldaten betrifft, den ich neulich erschossen habe, so war er ein elender Schurke, mit dem ich seit einem Jahr nichts mehr anfangen konnte und der eines schönen Morgens mit Waffen und Gepäck desertierte - ein Verbrechen, das in allen Ländern mit dem Tode bestraft wird. Außerdem sind all diese Dinge eine Frage der Disziplin, die die Frauen nicht betrifft.[image: ende] Ich hindere euch nicht daran, eurer Puppe die Ohren einzuschlagen; also versucht nicht, mich daran zu hindern, meine Pferde zu peitschen oder meine Soldaten zu erschießen. Aber ich will den Nussknacker.«


  »Papa - Papa! - Hilfe - Hilfe!«, rief Marie und wickelte den kleinen Mann in ihr Taschentuch: »Hilfe! Fritz will mir den Nussknacker wegnehmen!«


  Auf Maries Schreie hin kam nicht nur der Präsident auf die Kinder zu, [image: ende]sondern auch seine Frau und Patenonkel Drosselmayer liefen auf sie zu. Die beiden Kinder erzählten ihre Geschichte auf ihre Weise - Marie wollte den Nussknacker behalten, und Fritz wollte ihn unbedingt wiederhaben. Aber zum Erstaunen von Marie entschied sich Pate Drosselmayer mit einem Lächeln, das dem kleinen Mädchen ganz furchtbar vorkam, für Fritz. Zum Glück für den armen Nussknacker schlossen sich der Präsident und die Präsidentin Maries Meinung an.


  »Mein lieber Fritz«, sagte der Präsident, »ich habe den Nussknacker der Obhut deiner Schwester anvertraut; und soweit meine Kenntnisse der Chirurgie reichen, sehe ich, dass es dem armen Geschöpf sehr schlecht geht und es der Pflege bedarf. Ich übergebe ihn daher der alleinigen Obhut Maries, bis er wieder ganz gesund ist; und niemand darf ein Wort gegen meine Entscheidung sagen. Und du, Fritz, der du so entschieden für die militärische Disziplin eintrittst, wann hast du je gehört, dass man einen verwundeten Soldaten wieder zum Dienst zurückschickt? Die Verwundeten kommen immer ins Lazarett, bis sie geheilt sind; und wenn sie durch ihre Verwundung invalide sind, haben sie Anspruch auf eine Rente.«


  Fritz wollte gerade etwas erwidern, aber der Präsident hob den Zeigefinger auf die Höhe seines rechten Auges und sagte: »Meister Fritz!«


  Ihr habt schon gesehen, welchen Einfluß diese beiden Worte auf den kleinen Jungen hatten: er schämte sich, den Tadel, der in diesen Worten zum Ausdruck kam, auf sich gezogen zu haben, und schlich leise, [image: ende]ohne eine Antwort zu geben, zu dem Tisch, wo seine Husaren postiert waren; dann stellte er die Wächter auf ihre Posten und ließ die übrigen in ihr Nachtquartier gehen.


  In der Zwischenzeit hob Marie die drei Zähnchen auf, die dem Nussknacker aus dem Mund gefallen waren, und hielt den Nussknacker selbst gut eingewickelt im Taschentuch-Chief; auch hatte sie sein Kinn mit einem hübschen weißen Band, das sie von der Kutte abgeschnitten hatte, zugebunden. Der kleine Mann, der anfangs sehr blass war und viel fröstelte, schien sich in der Obhut seiner Beschützerin wohl zu fühlen und gewann [image: ende]allmählich Vertrauen, als er sich in ihren Armen sanft geschaukelt fühlte. Da bemerkte Marie, dass Pate Drosselmayer mit spöttischem Lächeln die Fürsorge beobachtete, die sie dem kleinen Mann mit dem hölzernen Mantel angedeihen ließ; und es fiel ihr auf, dass das einzige Auge des Arztes einen Ausdruck von Bosheit und Bösartigkeit angenommen hatte, den sie noch nie gesehen hatte. Sie versuchte daher, sich von ihm zu entfernen, aber Patenonkel Drosselmayer brach in Gelächter aus und sagte: [image: ende]»Nun, mein liebes Patentöchterchen, ich bin wirklich erstaunt, dass ein hübsches kleines Mädchen wie du einem hässlichen kleinen Bengel wie diesem so ergeben sein kann.«


  Marie drehte sich um, und so sehr sie ihren Patenonkel auch liebte, das Kompliment, das er ihr machte, entschädigte sie nicht für den ungerechten Angriff auf die Person ihres Nussknackers. Sie fühlte sich sogar - entgegen ihrer sonstigen Veranlagung - sehr wütend; und der vage Vergleich, den sie zuvor zwischen dem kleinen Mann mit dem Holzmantel und ihrem Patenonkel gezogen hatte, kehrte in ihr Gedächtnis zurück:


  [image: ende]»Patenonkel Drosselmayer«, sagte sie, »du bist unfreundlich zu meinem kleinen Nussknacker, den du einen hässlichen Bengel nennst. Wer weiß, ob du auch so gut aussehen würdest wie er, wenn du sein hübsches Militärmäntelchen, seine hübschen Kniehosen und seine hübschen Stiefelchen hättest!»


  Bei diesen Worten fingen Maries Eltern an zu lachen, und die Nase des Medizinalrats wurde sehr lang.


  Warum wurde die Nase des Medizinalrats so lang, und warum brachen der Präsident und die Präsidentin in Gelächter aus? Marie, die über die Wirkung ihrer Antwort erstaunt war, versuchte vergeblich, sich darüber klar zu werden.


  Da es keine Wirkung ohne Ursache gibt, war diese Wirkung zweifellos auf eine geheimnisvolle und unbekannte Ursache zurückzuführen, die uns später erklärt wird.


  


  Kapitel IV.
 Wunderbare Ereignisse.


  Ich weiß nicht, meine lieben kleinen Freunde, ob ihr euch noch daran erinnert, dass ich euch ein Wort über einen bestimmten großen Glasschrank erzählt habe, in dem die Kinder ihre Spielsachen aufbewahrten. Dieser Schrank befand sich auf der rechten Seite, wenn man in das Wohnzimmer des Präsidenten ging. Marie lag noch in der Wiege und Fritz lief kaum allein, als der Präsident den Schrank von einem geschickten Tischler anfertigen ließ, der ihn mit so glänzenden Kacheln verzierte, dass die Spielsachen auf den Regalen zehnmal schöner aussahen, als wenn man sie in der Hand hielt. Auf dem obersten Regal, das weder Marie noch Fritz erreichen konnten, lagen die Meisterwerke des Paten Drosselmayer. Unmittelbar darunter befand sich das Bilderbuchregal, und die beiden letzten Regale waren Fritz und Marie überlassen, die sie nach Belieben füllen konnten. Es kam jedoch fast immer vor, dass Fritz aufgrund einer stillschweigenden Vereinbarung das obere Regal für seine Truppen in Beschlag nahm und Marie das untere Regal für ihre Puppen, ihren Haushalt und ihre Betten reservierte. So war es auch am Weihnachtstag, als Fritz seine Neuankömmlinge auf das obere Regal stellte und Marie, nachdem sie Fräulein Rose[image: ende] in eine Ecke verbannt hatte, Fräulein Klara, so hieß die neue Puppe, ihr Schlafzimmer und ihr Bett überließ und sich selbst zu einem Abend mit Süßigkeiten einlud. Übrigens schien Mademoiselle Klara mit ihrer neuen Wohnung sehr zufrieden zu sein, als sie sich umschaute und ihren gut sortierten Haushalt, ihren mit Süßigkeiten und Pralinen beladenen Tisch und vor allem ihr kleines weißes Bett mit der frischen und hübschen Fußdecke aus rosafarbenem Satin sah.


  Während all diese Vorkehrungen getroffen wurden, verging der Abend: es ging auf Mitternacht zu - der Patenonkel Drosselmayer war schon lange weg - und doch ließen sich die Kinder nicht überreden, den Schrank zu verlassen.


  Entgegen der Gewohnheit war es Fritz, der als erster dem Zureden seiner Eltern nachgab, die ihm sagten, es sei Zeit, ins Bett zu gehen.


  »Nun«, sagte er, »nach all der Übung, die meine gleichaltrigen [image: ende]Husaren heute hatten, müssen sie müde sein; und da diese ausgezeichneten Soldaten alle ihre Pflicht mir gegenüber kennen - und da sie, solange ich hier bin, ihre Augen nicht schließen werden - muss ich mich zurückziehen.«


  Mit diesen Worten - und nachdem er ihnen das Wachwort gegeben hatte, um zu verhindern, dass sie von einer feindlichen Patrouille überrascht würden - ging Fritz zu Bett.


  Aber das war nicht der Fall bei Marie, und als die Mutter, die ihrem Mann ins Schlafgemach folgen wollte, sie bat, sich von dem geliebten Schrank loszureißen, sagte die kleine Marie: »Nur einen Augenblick, liebe Mutter, nur einen Augenblick,[image: ende] lass mich alles fertig machen, was ich hier zu tun habe. Es gibt hundert oder mehr wichtige Dinge zu regeln; und sobald ich sie erledigt habe, verspreche ich, ins Bett zu gehen.«


  Marie bat in einem so rührenden und klagenden Ton um diese Gunst - sie war überdies ein so fröhliches und gehorsames Kind -, dass ihre Mutter nicht zögerte, ihrer Bitte nachzukommen. Da Fräulein Trudchen jedoch bereits die Treppe hinaufgegangen war, um Maries Bett vorzubereiten, nahm die Frau des Präsidents, die dachte, ihre Tochter könnte vergessen, die Kerzen zu löschen, diese Aufgabe selbst wahr und ließ nur ein Licht in der von der Decke hängenden Lampe brennen.die ein sanftes, fahles Licht im Zimmer verbreitete, und zog sich mit den Worten zurück:


  »Es dauert nicht lange, bis du auf dein Zimmer gehst, liebe kleine Marie«, sagte die Frau des Präsidents, »denn wenn du zu lange aufbleibst, wirst du morgen früh nicht zu deiner gewohnten Stunde aufstehen können.«


  Mit diesen Worten verließ die Dame das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  [image: ende]Sobald Marie allein war, kam sie zu dem Gedanken zurück, der sie vor allen anderen beschäftigte, nämlich zu ihrem armen kleinen Nussknacker, den sie immer auf dem Arm getragen hatte, eingewickelt in ihr Taschentuch. Sie legte ihn sanft auf den Tisch, zog ihn aus und besah sich seine Wunden. Der Nussknacker sah aus, als hätte er große Schmerzen, und er schien sehr unzufrieden zu sein.


  »Ach, mein lieber kleiner Mann«, sagte sie in leisem Ton, »sei bitte nicht böse, weil mein Bruder Fritz dir so wehgetan hat. Er hatte keine böse Absicht, seien Sie versichert; nur seine Manieren sind rauh geworden, und sein Herz ist durch das Soldatenleben ein wenig verhärtet. Ansonsten ist er ein sehr guter Junge, das kann ich dir versichern, und ich weiß, dass du ihm verzeihen wirst, wenn du ihn besser kennengelernt hast. Außerdem werde ich mich, um die Verletzung, die er Ihnen zugefügt hat, wieder gutzumachen, um Sie kümmern, und zwar so sorgfältig, daß Sie in ein paar Tagen wieder ganz gesund sein werden. [image: ende]Was das Wiedereinsetzen der Zähne und die richtige Befestigung des Kinns betrifft, so ist das die Sache von Patenonkel Drosselmayer, der sich mit solchen Dingen bestens auskennt.«


  Mehr konnte Marie nicht sagen; denn in dem Augenblick, als sie den Namen ihres Paten Drosselmayer aussprach, machte der Nussknacker, an den diese Rede gerichtet war, eine so fürchterliche Grimasse, und seine Augen blitzten plötzlich so hell auf, dass das kleine Mädchen vor Schreck kurz stehen blieb und einen Schritt zurücktrat. [image: ende]Da aber der Nussknacker gleich darauf wieder seine liebenswürdige Miene und sein melancholisches Lächeln annahm, glaubte sie, dass sie einer Täuschung aufgesessen sein müsse und dass die Flamme der Lampe, durch einen Luftstrom aufgewühlt, den kleinen Mann so verunstaltet habe. Sie lachte sogar über sich selbst und sagte: »Ich bin wirklich sehr töricht zu glauben, dass diese hölzerne Puppe Gesichter machen könnte, um mich zu entstellen. Kommt, lasst mich zu dem armen Kerl kommen und mich um ihn kümmern, wie er es braucht.


  Nachdem sie so in sich gegrübelt hatte, nahm Marie die Puppe noch einmal in die Arme, trat an den Schrank heran, klopfte an die Glastür, die Fritz geschlossen hatte, und sagte zu der neuen Puppe: »Ich bitte Sie, Fräulein Klara, meinem armen Nussknacker, dem es nicht gut geht, [image: ende]Ihr Bett zu überlassen und sich heute Nacht auf das Sofa zu legen. Außerdem ist eine Nacht schnell vorüber; das Sofa ist sehr bequem; und es wird nicht viele Puppen in Nürnberg geben, die so gut untergebracht sind wie du.«


  Mademoiselle Klara schwieg, wie man sich denken kann, aber Marie schien es, als würde sie ein sehr verkniffenes und mürrisches Gesicht machen. Aber Marie, die in ihrem Gewissen fand, dass sie mit Fräulein Klara alle angemessenen Rücksichten genommen hatte, machte auch mit ihr keine Anstalten, und sie zog das Bett zu sich heran und legte den kranken Nussknacker mit großer Sorgfalt hinein, wobei sie ihm[image: ende] die Laken bis zum Kinn hochzog. Dann überlegte sie, dass sie Mademoiselle Klaras Charakter noch nicht bis ins Letzte kannte, da sie ihn erst seit ein paar Stunden hatte, dass sie in sehr schlechter Stimmung gewesen war, als sie ihr das Bett geliehen hatte, und dass dem Verletzten etwas zustoßen könnte, wenn sie ihn in der Reichweite dieser frechen Person ließe. [image: ende]Deshalb stellte sie das Bett und den Nussknacker auf das obere Regal, ganz in der Nähe des schönen Dorfes, in dem Fritz' Kavallerie stationiert war; dann legte sie Fräulein Klara auf ihr Sofa, schloss den Schrank und wollte gerade zu Fräulein Trudchen ins Schlafzimmer gehen, als im ganzen Zimmer um das arme Kind herum eine Menge kleiner, dumpfer Geräusche hinter den Sesseln, hinter dem Ofen und hinter den Schränken zu hören waren. Die große Uhr, die an der Wand befestigt war und auf der statt des üblichen Kuckucks eine große goldene Eule saß, brummte inmitten von all dem immer lauter und lauter, ohne sich jedoch zum Schlagen zu entschließen. [image: ende]Als Marie auf die Uhr blickte, sah sie, dass die große goldene Eule ihre Flügel gesenkt hatte, so dass sie die Uhr vollständig bedeckte, und dass sie ihren hässlichen Katzenkopf mit den runden Augen und dem gebogenen Schnabel so weit wie möglich vorschob; und dann wurde das Schnurren noch lauter und verwandelte sich in ein Flüstern, das wie eine Stimme klang, und man konnte die Worte erkennen, die aus dem Schnabel der Eule zu kommen schienen: »Uhren, Uhren, brummt alle ganz leise, denn der Mäusekönig hat ein feines Gehör. Bumm, bumm, bumm, singt nur, singt ihm sein altes Lied. Bumm, bumm, bumm, läutet, ihr Glöckchen, läutet seine letzte Stunde, denn bald ist es um ihn geschehen.!«


  [image: ende]Und dann, dong-dong-dong, schlug die Uhr mit einem hohlen und düsteren Ton zwölf.


  Marie war sehr erschrocken. Sie begann von Kopf bis Fuß zu zittern und wollte schon aus dem Zimmer laufen, als sie sah, dass Pate Drosselmayer anstelle der Eule auf der Uhr saß und die beiden Röcke seines Mantels die Stelle der herabhängenden Flügel des Vogels eingenommen hatten. Bei diesem Anblick blieb Marie vor Staunen wie festgenagelt stehen, und sie begann zu weinen: »Was machst du da oben, Patenonkel Drosselmayer? Komm herunter und erschrecke mich nicht so, böser Patenonkel Drosselmayer.«


  Aber bei diesen Worten begann ein schrilles Pfeifen und ein wütendes Kichern, und bald hörte man tausend kleine Füße hinter den Wänden herumtraben, und dann sah man tausend kleine Lichter, die durch die Ritzen der Wände schimmerten, und wenn ich tausend kleine Lichter sage, so irre ich mich, es waren tausend kleine leuchtende Augen. Und Marie merkte, dass sich auf allen Seiten eine Mäusepopulation befand, die sich auf den Eintritt vorbereitete. Tatsächlich drangen nach fünf Minuten Tausende von Mäusen durch die Fugen der Türen und durch die Ritzen im Fußboden in das Zimmer ein, und trott, trott, trott, hopp, hopp, hopp, begannen hierhin und dorthin zu galoppieren und stellten sich bald in der gleichen Weise auf, wie Fritz seine Soldaten für die Schlacht aufzustellen pflegte. Das schien Marie sehr angenehm zu sein, und da sie nicht den natürlichen, kindlichen Schrecken anderer Kinder vor Mäusen empfand, wollte sie sich zweifellos sehr an diesem Schauspiel erfreuen, als sie plötzlich ein so schreckliches, hohes und lang anhaltendes Pfeifen hörte, dass ihr eine eisige Kälte über den Rücken lief.


  [image: ende]


  Im selben Augenblick hob sich zu ihren Füßen der Fußboden und, von einer unterirdischen Macht getrieben, erschien der Mäusekönig mit seinen sieben gekrönten Köpfen [image: ende]zu ihren Füßen inmitten von Sand, Gips und zerriebener Erde, und jeder dieser sieben Köpfe begann hässlich zu pfeifen und zu knabbern, während der Körper, zu dem diese sieben Köpfe gehörten, seinerseits herauskam. Dann rannte das ganze Heer seinem König entgegen und quietschte dreimal im Chor, und die Mäuseregimenter blieben in ihren Reihen und rannten durch das Zimmer auf den Glasschrank zu, gegen den sich Maria, von allen Seiten umringt, zurückzuziehen begann. Wie gesagt, sie war kein ängstliches Kind, aber als sie sich von dieser unzähligen Mäuseschar umgeben sah, die von dem siebenköpfigen Ungeheuer angeführt wurde, bekam sie Angst, und ihr Herz begann so heftig zu schlagen, dass es ihr schien, als wolle es aus ihrer Brust herausspringen. Dann schien ihr Blut plötzlich zu stocken, ihr Atem stockte, sie taumelte halb ohnmächtig zurück, und schließlich klang es Kling, Kling, Prrrr! und das Glas des Glasschranks, das ihr Ellbogen eingedrückt hatte, fiel auf den Boden und zerbrach in tausend Stücke. [image: ende]Sie spürte zwar im selben Moment einen heftigen Schmerz in ihrem linken Arm, aber gleichzeitig wurde ihr Herz leichter, denn sie hörte nicht mehr das schreckliche Kuckuck, Kuckuck, das sie so sehr erschreckt hatte, denn um sie herum war alles ruhig geworden, die Mäuse waren verschwunden, und sie glaubte, dass sie sich vor dem Geräusch, das das zerbrechende Eis gemacht hatte, in ihre Löcher geflüchtet hatten.


  Aber fast unmittelbar danach begann ein seltsamer Lärm im Schrank, und zahlreiche kleine scharfe Stimmen riefen: »Zu den Waffen! zu den Waffen! zu den Waffen!« Gleichzeitig begann die Schlossglocke zu läuten und man hörte von allen Seiten flüstern: "Los, Alarm, Alarm, aufstehen, es ist der Feind. Schlacht, Schlacht, Schlacht!«


  Marie drehte sich um. Der Schrank war auf wundersame Weise erleuchtet, und darin herrschte reges Treiben. Die Harlekine, die Clowns, die Schläger und die anderen Puppen wuselten umher, während die Puppen sich an die Arbeit machten, um Flusen herzustellen und Verbände für die Verwundeten vorzubereiten. Schließlich warf der Nussknacker selbst alle Kleider ab, sprang vom Bett und rief: »Knack! knack! knack! Ihr dummes Mäusegesindel, geht in eure Löcher, oder ihr bekommt es gleich mit mir zu tun.«


  Als Marie das hörte, ertönte ein lautes Pfeifen, und sie sah, dass die Mäuse nicht in ihre Löcher gegangen waren, sondern sich vor dem Lärm des zerbrochenen Glases


  [image: ende]


  unter den Stühlen und Tischen Zuflucht gesucht hatten, von wo sie nun wieder hervorzukommen begannen.


  Nussknacker seinerseits ließ sich durch das Pfeifen nicht erschrecken, sondern schien neuen Mut zu schöpfen.


  »Verachtenswerter Mäusekönig«, rief er aus, »du bist es also! Du nimmst den Tod an, den ich dir so lange angeboten habe? [image: ende]Komm und lass diese Nacht zwischen uns entscheiden. Und ihr, meine guten Freunde, meine Gefährten, meine Brüder, wenn es wirklich wahr ist, daß wir durch Bande der Zuneigung verbunden sind, unterstützt mich in diesem gefährlichen Kampf! Vorwärts! vorwärts! lasst diejenigen, die mich lieben, mir folgen!«


  Noch nie hat eine Verkündigung eine solche Wirkung erzielt. Zwei Harlekine, ein Clown, zwei Schläger und drei andere Puppen riefen in lautem Ton: »Ja, mein Herr, wir gehören Euch im Leben und im Tod! Wir werden unter Eurem Kommando siegen oder [image: ende]mit Euch sterben!«


  Bei diesen Worten, die bewiesen, dass seine Rede in den Herzen seiner Freunde ein Echo fand, fühlte sich Nussknacker so erregt, dass er sein Schwert zog und, ohne die furchtbare Höhe zu berechnen, auf der er stand, vom zweiten Regal sprang. Als Marie diesen gefährlichen Sprung bemerkte, stieß sie einen markerschütternden Schrei aus, denn Nussknacker schien kurz davor zu sein, in Stücke geschleudert zu werden, als Fräulein Klara, die sich auf dem unteren Regal befand, vom Sofa sprang und ihn in ihre Arme nahm.


  »Ach, meine liebe kleine Klara«, sagte Marie und schlug vor Rührung die Hände zusammen: »Wie habe ich mich in dir geirrt!«


  [image: ende]Aber Fräulein Klara, die nur an die gegenwärtigen Ereignisse dachte, sagte zu dem Nussknacker: »Was! mein Herr - verwundet und leidend wie Sie sind, stürzen Sie sich kopfüber in neue Gefahren! Begnügt Euch damit, die Armee zu befehligen, und laßt die anderen kämpfen! »Euer Mut ist bekannt, und es nützt nichts, ihn erneut unter Beweis zu stellen!«


  Und während sie sprach, versuchte Klara, den tapferen Nussknacker zu bändigen, indem sie ihn fest in ihren Armen hielt; aber er begann so zu zappeln und zu treten, dass Fräulein Klara gezwungen war, ihn hinuntergleiten zu lassen. Er entschlüpfte ihren Armen, fiel zu ihren Füßen auf die Knie und sagte: »Prinzessin, seien Sie versichert, dass ich mich immer an Sie erinnern werde, auch wenn Sie einmal ungerecht gegen mich gehandelt haben, selbst inmitten der Schlacht.«
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  [image: ende]Fräulein Klara bückte sich so tief wie möglich und zwang ihn, sich zu erheben, indem sie ihn an seinem Ärmchen packte; dann nahm sie ihr mit Pailletten glitzerndes Taillenband ab, machte ein Tuch daraus und wollte es dem jungen Helden über die Schulter legen; aber er trat einige Schritte zurück und verbeugte sich gleichzeitig, um eine so große Gunst zu erwidern, und löste das weiße Bändchen, mit dem Marie sein Kinn zusammengebunden hatte, und band es sich um die Taille, nachdem er es an seine Lippen gedrückt hatte. [image: ende]Dann sprang er, leicht wie ein Vogel, vom Regal auf den Boden, wobei er ständig seinen Säbel schwenkte. Sofort begann das Quietschen und Piepsen wieder, heftiger als je zuvor, und der Mäusekönig, wie um auf die Herausforderung des Nussknackers zu antworten, kam mit seinem Korps unter dem großen Tisch in der Mitte hervor, während die beiden Flügel rechts und links begannen, die Sessel, auf denen sie sich verschanzt hatten, zu überrennen.


  


  Kapitel V.
Die Schlacht.


  [image: ende]»Trompeten, bläst zum Angriff! Trommeln, schlagt den Alarm!« rief der tapfere Nussknacker.


  Und im selben Moment begannen die Trompeten von Fritz Husaren zu blasen, während die Trommeln seiner Infanterie zu schlagen begannen, und auch das Donnern der Kanonen war zu hören. [image: ende]Gleichzeitig bildete sich eine Musikkapelle, bestehend aus fetten Figaros mit ihren Gitarren, Schweizer Bauern mit ihren Hörnern und Negern mit ihren Triangeln. Und all diese Personen, obwohl nicht vom Nussknacker aufgerufen, begannen nicht weniger, von Regal zu Regal hinabzusteigen und den schönen Marsch der »Britischen Grenadiere»zu spielen. [image: ende]Die Musik erregte zweifellos die friedfertigsten Puppen; denn im selben Augenblick wurde eine Art Miliz gebildet, die vom Büttel der Gemeinde kommandiert wurde und aus Harlekinen, Punchern, Clowns und Pantalons bestand. Sie bewaffneten sich mit allem, was ihnen in den Weg kam, und waren bald zum Kampf bereit. Es herrschte reges Treiben, bis hin zu einem Koch, der sein Feuer verließ, mit seinem Spieß, auf dem ein halb gebratener Truthahn lag, herunterkam und seinen Platz in der Reihe einnahm. »Der Nussknacker stellte [image: ende]sich an die Spitze dieses tapferen Bataillons, das zur Schande der regulären Truppen als erstes fertig war.


  Es muss auch alles gesagt werden, denn man könnte meinen, unsere Sympathie für die berühmte Bürgerwehr, der wir angehören, würde uns blind machen: Es war nicht die Schuld von Fritz' Husaren und Infanteristen, dass sie nicht so schnell in die Gänge kamen wie die anderen. Nachdem Fritz die verlorenen Wachen und die vorgeschobenen Posten aufgestellt hatte, hatte er den Rest seiner Armee in vier Kisten kaserniert, die er über ihnen verschlossen hatte. [image: ende]Die unglücklichen Gefangenen hörten zwar die Trommeln und Trompeten, die sie zur Schlacht riefen, aber sie waren eingesperrt und konnten nicht herauskommen. Man hörte sie in ihren Kästen wie Krebse in einem Korb umherlaufen, aber so sehr sie sich auch bemühten, sie konnten nicht herauskommen. Schließlich gelang es den Grenadieren, die nicht so gut eingesperrt waren wie die anderen, den Deckel ihres Kastens zu heben und den Jägern und Voltigeuren zu Hilfe zu kommen. In einem Augenblick waren alle wieder auf den Beinen, und dann spürten sie, wie nützlich ihnen die Kavallerie sein würde, und befreiten die Husaren, die sofort begannen, an den Flanken zu krakeelen und sich zu viert aufzustellen.


  [image: ende]Aber wenn die regulierten Truppen dank der Disziplin, in der Fritz sie gehalten hatte, ein paar Minuten zu spät kamen, hatten sie die verlorene Zeit bald wieder gutgemacht, und Infanteristen, Reiter und Artilleristen begannen wie eine Lawine abzusteigen, unter dem Beifall von Mademoiselle Rose und Mademoiselle Klara, die in die Hände klatschten, als sie sie vorbeiziehen sahen, und sie mit Gesten und Stimmen anspornten, [image: ende]wie es früher die schönen Schlossherrinnen taten, von denen sie zweifellos abstammten. In der Zwischenzeit erkannte der Mäusekönig, dass er es mit einer ganzen Armee zu tun hatte. Der Nussknacker befand sich nämlich in der Mitte mit seiner Schar von Milizionären; zur Linken stand ein Husarenregiment, das nur darauf wartete, anzugreifen; zur Rechten war ein beachtliches Infanteriebataillon stationiert; und auf einem Schemel, der den gesamten Schauplatz der Schlacht beherrschte, stand ein Park von zehn Kanonen.
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  Zusätzlich zu diesen Truppen war eine mächtige Reserve, bestehend aus Lebkuchenmännern und Kriegern aus Zucker in verschiedenen Farben, im Schrank geblieben und begann bereits, sich zu tummeln. Der Mäusekönig war jedoch zu weit gegangen, um sich zurückzuziehen, und er gab das Signal mit einem Quietschen, das von allen Truppen unter seinem Kommando wiederholt wurde.


  [image: ende]Im selben Moment antwortete die Batterie auf dem Schemel mit einer Schusssalve unter die Mäusemassen.


  Fast im selben Augenblick rüstete sich das gesamte Husarenregiment zum Angriff, so dass einerseits der Staub, der unter den Füßen der Pferde aufwirbelte, und andererseits der Rauch der Kanonen, der sich immer mehr verdichtete, Marie die Sicht auf das Schlachtfeld versperrten.


  Doch inmitten des Kanonendonners, der Schreie der Kämpfenden und des Stöhnens der Sterbenden hörte sie die Stimme des Nussknackers, die sich immer wieder über den Lärm erhob.


  »Unteroffizier Harlekin«, rief er, »nehmen Sie zwanzig Mann und stürzen Sie sich auf die Flanke des Feindes. Leutnant Polichinelle, formiert euch zu einem Quadrat. Hauptmann Paillasse, befehligt das Feuer des Zuges. Oberst der Husaren, stürmen Sie in Massen, nicht zu viert, wie Sie es tun. Bravo, meine Herren Zinnsoldaten, bravo! Wenn jeder seine Pflicht tut, wie ihr es tut, dann gehört der Tag uns!«
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  Aber schon an dieser Ermutigung erkannte Marie, dass der Kampf hart war und der Sieg noch nicht feststand. Die Mäuse, die von den Husaren zurückgedrängt, von den Zugfeuern dezimiert und von den Maschinengewehrsalven überrollt wurden, kamen immer wieder zurück und bissen und zerrissen alles, was ihnen begegnete. Es war wie bei den Gefechten zur Zeit des Rittertums ein schrecklicher Kampf Mann gegen Mann, bei dem jeder angriff und sich verteidigte, ohne sich um seinen Nachbarn zu kümmern. Der Nussknacker wollte unnützerweise die Gesamtheit der Bewegungen beherrschen und nach Massen vorgehen. Die Husaren, die von einem beträchtlichen Mäusekorps zurückgebracht worden waren, hatten sich zerstreut und versuchten vergeblich, sich um ihren Oberst zu sammeln; ein großes Bataillon von Mäusen hatte sie vom Armeekorps abgeschnitten und überrannte die Bürgergarde, die Wunder vollbrachte. Der Schweizer aus der Gemeinde schlug mit seiner Hellebarde um sich wie ein Teufel im Weihwasserkessel; der Koch fädelte mit seinem Spieß ganze Reihen von Mäusen ein; die Zinnsoldaten hielten wie Mauern; aber Harlekin war mit seinen zwanzig Mann zurückgeschlagen worden und hatte sich unter den Schutz der Batterie begeben; Aber das Quadrat des Leutnants Polichinelle war durchbrochen worden, und seine Rste, indem sie flohen, hatten die Bürgergarde in Unordnung gebracht; schließlich hatte Hauptmann Paillasse,,[image: ende] zweifellos aus Mangel an Patronen, sein Feuer eingestellt und zog sich Schritt für Schritt zurück, aber schließlich zog er sich zurück. Diese Rückwärtsbewegung, die auf der ganzen Linie stattfand, führte dazu, dass die Kanonenbatterie ungeschützt war. Der Mauskönig erkannte, dass der Erfolg der Schlacht von der Eroberung der Batterie abhing, und befahl seinen kampferprobten Truppen, auf die Batterie zu stürmen. Im Nu war der Hocker erklommen, und die Kanoniere wurden auf ihren Geschützen getötet. Einer von ihnen zündete sogar seinen Kasten an und hüllte in seinem Heldentod etwa zwanzig Feinde ein. Aber all dieser Mut war gegen die Übermacht nutzlos, und bald wurde ihm durch eine MG-Salve, die von seinen eigenen Geschützen abgefeuert wurde und mitten in das Bataillon, das Nussknacker befehligte, einschlug, mitgeteilt, dass die Batterie des Hockers in die Hand des Feindes gefallen war.


  Von diesem Moment an war die Schlacht verloren, und der Nussknacker dachte nur noch daran, einen ehrenvollen Rückzug anzutreten; aber um seinem Feind Zeit zum Atmen zu geben, kam ihm die Reserve zu Hilfe.


  Die Lebkuchenmänner und das Zuckerbonbon-Korps kamen sofort aus dem Schrank und gaben ihr Bestes. Die Lebkuchenmänner waren sehr ungeschickt und schlugen wild um sich, so dass Freund und Feind gleichermaßen verkrüppelt wurden; das Bonbonkorps stand zwar fest, aber es gab keine Homogenität unter den Kämpfern: Sie waren Kaiser, Ritter, Tiroler, Gärtner, Amor, Affen, Löwen und Krokodile, so dass sie ihre Bewegungen nicht kombinieren konnten
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  und nur als Masse mächtig waren. Dennoch führte ihr Zusammenwirken zu einem nützlichen Ergebnis: Kaum hatten die Mäuse von den Lebkuchenmännern gekostet und den Körper mit Süßigkeiten zerschnitten, ließen sie die Zinnsoldaten, in die sie nur mit Mühe hineinbeißen konnten, und die Polichinelle, die Strohmatten, die Harlekine zurück, die Schweizer und die Köche, die einfach mit Werg und Kleie gepolstert waren, und stürzten sich auf das unglückliche Lager, das im Nu von Tausenden von Mäusen umringt und nach einer heldenhaften Verteidigung mit Waffen und Gepäck aufgefressen wurde..


  Nussknacker versuchte, diesen Moment zu nutzen, um seine Armee zu sammeln: aber der schreckliche Anblick der Vernichtung der Reserve hatte, die tapfersten Herzen in Angst und Schrecken versetzt. [image: ende]Hauptmann Puppet war bleich wie der Tod; Harlekins Kleider waren in in Fetzen; eine Maus hatte Faria in den Buckel des Kaspers gezwängt und begann, wie der jugendliche »Spartanerfuchs«, seine Spuren zu verschlingen; und nicht nur der Oberst der Husaren war mit einem großen Teil seiner Truppen gefangen, sondern die Mäuse hatten mit Hilfe der erbeuteten Pferde sogar eine Schwadron Kavallerie gebildet.


  Der unglückliche Nussknacker hatte keine Chance mehr auf einen Sieg: Er konnte sich nicht einmal mehr ehrenhaft zurückziehen und beschloss daher zu sterben.


  Er stellte sich an die Spitze einer kleinen Gruppe von Männern, die wie er ihr Leben teuer verkaufen wollten.


  Unterdessen herrschte Schrecken unter den Puppen: Fräulein Klara und Fräulein Rose rangen die Hände und stießen laute Schreie aus.


  »Ach!«, rief Fräulein Klara,[image: ende] »muss ich sterben in der Blüte meiner Jugend sterben - ich, die Tochter eines Königs, geboren zu solch Schicksals?«


  »Ach«, sagte Fräulein Rose, »bin ich dazu verdammt, in die Hände des Feindes zu fallen und von den dreckigen Mäusen gefressen zu werden?«


  Die anderen Puppen liefen weinend umher und ihre Schreie vermischten sich mit denen von Fräulein Klara und Fräulein Rose«. Unterdessen ging es dem Nussknacker [image: ende]immer schlechter: »Er wurde von den wenigen Freunden, die ihm treu geblieben waren, im Stich gelassen. »Die Reste der Husarenschwadron hatten sich in den Schrank geflüchtet; die bleiernen Soldaten waren alle in die Gewalt des Feindes gefallen; die Kanoniere hatten sich längst zerstreut; und die Miliz wurde wie die dreihundert Spartaner des Leonidas ohne einen einzigen Schritt in Stücke gerissen. Nussknacker hatte sich an den unteren Teil des Schranks gelehnt, den er vergeblich zu erklimmen suchte: ohne die Hilfe von Fräulein Rose oder Fräulein Klara konnte er es nicht tun, und sie hatten nichts Besseres zu tun, als in Ohnmacht zu fallen. Nussknacker unternahm eine letzte Anstrengung, nahm all seinen Mut zusammen und rief in einem Anfall von Verzweiflung: »Ein Pferd! ein Pferd! mein Königreich für ein Pferd! »Aber wie bei Richard blieb seine Stimme ohne Echo - oder verriet ihn vielmehr an den Feind. Zwei von der Gewehrbrigade der Mäuse griffen nach[image: ende] seinem hölzernen Mantel; und zugleich schrie der Mäusekönig mit seinen sieben Mäulern: »Auf eure Köpfe, nehmt ihn lebendig! Denkt daran, dass ich meine Mutter zu rächen habe! Diese Strafe muss allen künftigen Nussknackern als Beispiel dienen!«


  Und mit diesen Worten stürzte sich der König auf den Gefangenen.


  Doch Marie konnte diesen schrecklichen Anblick nicht länger ertragen.


  »Oh, mein armer Nussknacker!«, rief sie aus: »Ich liebe dich von ganzem Herzen und[image: ende] kann dich nicht so sterben sehen!«


  Im selben Moment zog Marie aus einem natürlichen Impuls heraus und ohne genau zu wissen, was sie tat, einen ihrer Schuhe aus und warf ihn mit aller Kraft in die Mitte der Kämpfenden. Sie zielte so gut, dass der Schuh den Mäusekönig traf und ihn in den Staub fallen ließ. Einen Augenblick später waren König und Heer, Eroberer und Besiegte wie durch Zauberhand verschwunden. Marie spürte einen noch stärkeren Schmerz in ihrem Arm als zuvor. Sie versuchte, einen Sessel zu erreichen, um sich zu setzen, aber ihre Kraft verließ sie und sie wurde ohnmächtig!


  [image: ende]


  Kapitel VI.
Die Krankheit.


  Als Marie aus ihrem tiefen Schlaf erwachte, fand sie sich in ihrem Bettchen liegend, und die Sonne drang strahlend und glänzend durch die Fenster. [image: ende]Neben ihr saß ein Herr, den sie bald als den Chirurgen Wandelstern erkannte und der, als sie die Augen öffnete, mit leiser Stimme sagte: »Sie ist aufgewacht.«


  Daraufhin trat die Frau des Präsidents an das Bett heran und betrachtete ihre Tochter lange Zeit mit besorgter Miene.


  »Ach, meine liebe Mama«, rief die kleine Marie, als sie ihre Mutter sah, »sind denn all die schrecklichen Mäuse fort, und ist mein armer Nussknacker gerettet?«


  »Um Himmels willen, meine liebe Marie, erzähl nicht so einen Unsinn«, sagte die Dame. »Was haben Mäuse, möchte ich wissen, mit dem Nussknacker zu tun? Aber du, böses Mädchen, hast uns alle ganz schön erschreckt. Und das ist immer so, wenn Kinder bockig sind und ihren Eltern nicht gehorchen wollen. Du hast gestern Abend sehr lange mit deinen Spielsachen gespielt: wahrscheinlich bist du eingeschlafen; und wahrscheinlich hat dich eine kleine Maus erschreckt. Auf jeden Fall hast du in deinem Schreck deinen Ellbogen durch eine der Scheiben des Schranks gestoßen und dich dabei so geschnitten, dass Herr Vandelstern, der gerade die Glassplitter herausgezogen hat, erklärt, dass du Gefahr gelaufen bist, dir eine Arterie zu durchtrennen und durch Blutverlust zu sterben. Dem Himmel sei Dank, dass ich aufgewacht bin - ich weiß nicht, um wie viel Uhr - und dass ich, als ich mich daran erinnerte, dass ich Sie im Zimmer zurückgelassen hatte, hinunterging, um nach Ihnen zu sehen. Armes Kind, du lagst ausgestreckt auf dem Fußboden neben dem Schrank, und um dich herum lagen die Puppen, Hampelmänner, Kasperlefiguren, Zinnsoldaten, Lebkuchenmänner und Fritz Husaren durcheinander, und auf deinem blutenden Arm hieltst du den Nussknacker. Aber woher kam es, dass dein linker Fuß unbeschuht war und dein Schuh drei oder vier Schritte von dir entfernt war?«


  »Ach, meine liebe Mutter«, antwortete Marie und erschauerte noch immer bei dieser Erinnerung, "das waren, wie du siehst, die Spuren der großen Schlacht, die zwischen den Puppen und den Mäusen stattgefunden hatte, und was mich so erschreckte, war, dass die Mäuse siegreich waren und den armen Nussknacker, der das Heer der Puppen befehligte, gefangen nehmen wollten. Da warf ich dem Mäusekönig meinen Schuh zu, und danach weiß ich nicht mehr, was passiert ist.«


  Der Chirurg gab der Präsidentin ein Zeichen, die in sanftem Ton zu Marie sagte: »Denk nicht mehr daran, mein liebes Kind. Alle Mäuse sind verschwunden, und der kleine Nussknacker ist sicher und bequem im Glasschrank.«


  [image: ende] Dann betrat der Präsident das Zimmer und unterhielt sich lange mit dem Chirurgen; aber von allem, was sie sagten, konnte Marie nur diese Worte aufschnappen: »Es ist das Delirium.« »Marie sah sofort, dass ihre Geschichte nicht geglaubt wurde, sondern dass man sie für ein Märchen hielt, und sie sagte nichts mehr zu dem Thema, sondern ließ die Umstehenden gewähren, wie sie wollten. Denn sie wollte so schnell wie möglich aufstehen und dem armen Nussknacker einen Besuch abstatten. Sie wusste jedoch, dass er wohlbehalten aus der Schlacht entkommen war, und das war alles, was sie im Moment interessierte.


  Marie langweilte sich jedoch sehr: Sie konnte nicht spielen, weil ihr Arm verletzt war, und wenn sie lesen oder in ihren Bilderbüchern blättern wollte, drehte sich alles so sehr vor ihren Augen, dass sie diese Ablenkung bald aufgeben musste. Die Zeit kam ihr daher schrecklich lang vor, und sie freute sich auf den Abend, weil ihre Mutter abends zu ihr kam, sich an ihr Bett setzte und ihr Geschichten erzählte oder vorlas.


  Eines Abends, die Frau des Präsidents hatte gerade die hübsche Geschichte von » Prinz Facardin»beendet, da öffnete sich die Tür, und Patenonkel Drosselmayer steckte den Kopf herein und sagte: »Ich muss mit eigenen Augen sehen, wie es dem kleinen Invaliden geht.«


  Aber als Marie Patenonkel Drosselmayer mit seiner gläsernen Perücke, seinem schwarzen Fleck und seinem grauen Gehrock erblickte, kehrte die Erinnerung an die Nacht, in der der Nussknacker die berühmte Schlacht gegen die Mäuse verloren hatte, so eindringlich in ihr Gedächtnis zurück, dass sie sich nicht zurückhalten konnte, auszurufen: »Ich habe dich gesehen, wie du auf der Uhr geritten bist und sie mit deinen Flügeln bedeckt hast, damit die Uhr nicht schlagen konnte, denn das Geräusch der Uhr hätte die Mäuse verscheucht. Ich habe gehört, wie du den König mit den sieben Köpfen genannt hast. Warum bist du nicht gekommen, um meinen armen Nussknacker zu retten, du schrecklicher Pate Drosselmayer? Ach, weil du nicht gekommen bist, bin ich verletzt und liege im Bett.«


  Die Präsidentin hörte sich das alles mit großen, erschrockenen Augen an, denn sie glaubte, das arme Kind würde wieder ins Delirium fallen. Sie fragte sie ganz erschrocken: »Wovon sprichst du, Marie? Bist du von allen guten[image: ende] Geistern verlassen?


  »Oh nein«, antwortete Marie, »und Patenonkel Drosselmayer weiß, dass ich die Wahrheit sage.«


  Aber der Pate antwortete nicht, sondern schnitt schreckliche Grimassen, wie ein Mann, der auf glühenden Kohlen saß, und dann fing er plötzlich an, mit einer näselnden und monotonen Stimme zu sprechen: -


  Alte Uhrglocke, schlag
 Tief, dumpf und heiser :- 
 Vorwärts und rückwärts,
 Du glänzendes Geschwader!
 Der einsame Klang der Glocke verkündet rundum'
 Die Stunde tiefer Mitternacht;
 Und der schrille Ton aus der Kehle der Kreischeule
 Treibt den König selbst in die Flucht.


  Alte Uhrglocke, schlag
 Tief, dumpf und heiser. 
 Vorwärts und rückwärts, 
 Du glänzendes Geschwader!«


  Marie betrachtete Pate Drosselmayer mit wachsendem Schrecken, denn er erschien ihr jetzt noch hässlicher als sonst. Sie hätte sich in der Tat »fürchterlich vor ihm gefürchtet, wenn nicht ihre Mutter anwesend gewesen wäre und wenn nicht in diesem Augenblick Fritz mit einem lauten Lachen das Zimmer betreten hätte.


  »Wissen Sie, Patenonkel Drosselmayer«, sagte Fritz, »Du machst Gesten wie mein alter Kasper, den ich hinter den Ofen geworfen habe, und dazu kommt noch dein Lied, das keinen gesunden Menschenverstand hat.«
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  Aber die Frau des Präsidents sah ernst aus.


  »Mein lieber Doktor«, sagte sie, »das ist ein seltsamer Scherz, den Sie uns da machen, und der mir keinen anderen Zweck zu haben scheint, als Marie noch kränker zu machen, als sie ist.«


  »Unsinn!«, rief Pate Drosselmayer: »Erkennst du nicht den alten Gesang, den ich zu summen pflege, wenn ich deine Uhren repariere?«


  Zugleich setzte er sich an Maries Bett und sagte in schnellem Ton zu ihr: »Sei mir nicht böse, mein liebes Kind, dass ich dem Mäusekönig nicht mit eigenen Händen die vierzehn Augen ausgerissen habe; aber ich wusste, worum es ging - und da ich es mit dir wieder gutmachen will, werde ich dir eine Geschichte erzählen.«


  »Welche Geschichte?«, fragte Marie.


  »Die von der Nuss Krakatuk und der Prinzessin Pirlipate. Kennst du die Geschichte?«


  »Nein, mein lieber kleiner Patenonkel«, antwortete das Mädchen, das durch dieses Angebot gerade mit dem Mechaniker in Verbindung gebracht wurde. Erzähl doch mal, erzähl doch mal.«


  »Mein lieber Doktor«, sagte die Frau des Präsidenten, »ich hoffe, dass Ihre Geschichte nicht so melancholisch sein wird wie Ihr Lied?«


  »Oh nein, liebe Frau Präsidentin«, antwortete Gevatter Drosselmayer, »sie ist im Gegenteil sehr angenehm. «


  »Erzähl doch«, riefen die Kinder, »erzähl doch«.


  Patenonkel Drosselmayer begann also folgendermaßen.
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  Die Geschichte von der Haselnuss Krakatuk und der Prinzessin Pirlipate.


  Teil I.
Wie die Prinzessin Pirlipate geboren wurde und welche Freude diese Geburt ihren berühmten Eltern bereitete.


  [image: ende] In der Nähe von Nürnberg gab es ein kleines Königreich, das weder Preußen, noch Polen, noch Bayern, noch die Pfalz war und von einem König regiert wurde. Die Frau dieses Königs, die folglich zufällig eine Königin war, brachte eines Tages ein kleines Mädchen zur Welt, das folglich von Geburt an eine Prinzessin war und den anmutigen und vornehmen Namen Pirlipate erhielt.


  [image: ende]Der König wurde sofort über das freudige Ereignis informiert. Als er das hübsche Mädchen in der Wiege liegen sah, war er so außer sich vor Freude, dass er zuerst laut aufschrie, dann im Kreis tanzte und schließlich auf und ab hüpfte und dabei sagte: "Ich bin so froh, dass ich so ein schönes Kind habe, und ich bin so froh, dass ich so ein schönes Kind habe: »Ach, du großer Gott, du, der du täglich die Engel siehst, hast du je etwas Schöneres gesehen als meine Pirlipatine?«


  Als nun hinter dem König die Minister, die Generäle, die Großoffiziere, die Präsidenten, die Ratsherren und die Richter hereinkamen, sahen sie alle den König hüpfen und fingen an, wie der König zu tanzen, indem sie sagten:


  [image: ende]


  »Nein, nein, niemals, Sire, nein, nein, niemals hat es etwas so Schönes auf der Welt gegeben wie Ihr Pirlipatin.!«


  Und in der Tat, was euch, meine lieben Kinder, sehr überraschen wird, ist, dass in dieser Antwort keine Schmeichelei lag, denn tatsächlich war seit der Erschaffung der Welt kein schöneres Kind geboren worden als Prinzessin Pirlipate. Ihr kleines Gesicht schien aus zarten Seidenflocken gewebt zu sein, rosa wie Rosen und weiß wie Lilien. Ihre Augen waren von strahlendem Azurblau, und nichts war bezaubernder, als zu sehen, wie sich die Goldfäden ihres Haars zu süßen, glänzenden und krausen Locken auf ihren Schultern vereinten, die weiß wie Alabaster waren. Dazu kommt noch, dass Pirlipate bei ihrer Geburt zwei Reihen kleiner Zähne, oder vielmehr echte Perlen, mitgebracht hatte, mit denen sie zwei Stunden nach ihrer Geburt den Finger des Großkanzlers, der sie aus der Nähe betrachten wollte, so kräftig biss, dass er, obwohl er zur Schule der Stoiker gehörte, ausrief, wie die einen sagen: [image: ende]»Ich habe sie nicht gesehen, aber ich habe sie gesehen:


  Ach, zum Teufel!«


  Während andere zur Ehre der Philosophie behaupten, er habe nur gesagt:


  »Aua, aua, aua!«


  Übrigens sind die Stimmen in dieser großen Frage auch heute noch geteilt, da keine der beiden Parteien nachgeben will. Die einzige Sache, über die sich Diantristen und Aisten einig sind, die einzige Tatsache, die unumstritten ist, ist, dass Prinzessin Pirlipate den Großkanzler in den Finger gebissen hat. Daraufhin erfuhr das Land, dass es in Pirlipattes reizendem Körper so viel Geist wie Schönheit gab.


  Alle waren also glücklich in diesem vom Himmel begünstigten Königreich. Nur die Königin war äußerst besorgt und beunruhigt, ohne dass jemand wusste, warum. [image: ende]Was aber am meisten auffiel, war die Sorgfalt, mit der diese ängstliche Mutter die Wiege ihres Kindes bewachen ließ. Alle Türen waren nicht nur von den Trabanten der Wache besetzt, sondern außer den beiden Wächterinnen, die immer in der Nähe der Prinzessin waren, gab es noch sechs weitere, die um die Wiege herum sitzen mussten und sich jede Nacht abwechselten. Aber was die Neugier am meisten erregte und was niemand verstehen konnte, war, warum jede dieser sechs Wächterinnen eine Katze auf dem Schoß halten und sie die ganze Nacht zu kitzeln, um sie am Schlafen zu hindern und sie zum Schnurren zu bringen.
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  Ich bin sicher, meine lieben Kinder, dass ihr ebenso neugierig seid wie die Bewohner dieses kleinen Königreichs ohne Namen, um zu erfahren, warum diese zusätzlichen Krankenschwestern gezwungen waren, Katzen auf ihren Knien zu halten und sie so zu kitzeln, dass sie nie aufhörten zu schnurren; aber da ihr euch vergeblich bemühen würdet, das Geheimnis dieses Rätsels zu ergründen, werde ich es euch erklären, um euch die Kopfschmerzen zu ersparen, die das Ergebnis all eures Rätselratens sein würden.


  Es begab sich eines Tages, dass ein halbes Dutzend großer Könige [image: ende]es sich in den Kopf gesetzt hatte, dem zukünftigen Vater der Prinzessin Pirlipate einen Besuch abzustatten, denn zu diesem Zeitpunkt war die Prinzessin noch nicht geboren. Sie wurden von den königlichen Prinzen, den Erbgroßherzögen und den Thronfolgern begleitet, allesamt höchst angenehme Persönlichkeiten.[image: ende] Diese Ankunft war für den König, den sie besuchten und der ein äußerst gastfreundlicher Monarch war, das Signal, seine Schatzkammer zu leeren und Turniere, Feste und dramatische Darbietungen zu veranstalten. Aber das war noch nicht alles. [image: ende]Nachdem er vom Intendanten der königlichen Küchen erfahren hatte, dass der königliche Astronom des Hofes verkündet hatte, dass der Zeitpunkt für das Töten von Schweinen günstig sei, und dass die Konjunktion der Sterne ein günstiges Jahr für die Wurstherstellung voraussagte, befahl der König, dass im Hof eine riesige Schweineschlachtung stattfinden sollte. Dann bestellte er seine Kutsche und begab sich persönlich zu allen Königen und Fürsten, die sich in seiner Hauptstadt aufhielten, und lud sie ein, mit ihm zu speisen; denn er war entschlossen, »sie mit einem prächtigen Festmahl zu überraschen, das er ihnen zu geben gedachte«.
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  [image: ende]Als er in den Palast zurückkehrte, zog er sich in das Gemach der Königin zurück, ging zu ihr hinauf und sagte in dem schmeichelnden Ton, mit dem er sie stets zu allem zu bewegen pflegte, was er wünschte: »Meine ganz besondere und sehr liebe Freundin, du hast doch nicht vergessen — wie sehr ich Blutwürste liebe? Das hast du doch sicher nicht vergessen?«


  Die Königin verstand beim ersten Wort, was der König sagen wollte. Seine Majestät meinte nämlich mit diesen heimtückischen Worten ganz einfach, dass sie, wie sie es schon oft getan hatte, der sehr nützlichen Beschäftigung nachgehen sollte, mit ihren königlichen Händen so viele Würste, Andouilles und Blutwürste wie möglich herzustellen.[image: ende] Sie lächelte über den Vorschlag ihres Mannes, denn obwohl sie den Beruf der Königin sehr ehrenhaft ausübte, war sie weniger empfänglich für Komplimente über die Würde, mit der sie das Zepter und die Krone trug, als über die Geschicklichkeit, mit der sie einen Pudding zubereitete oder einen Baba herstellte. Sie sagte ihm, sie sei seine Dienerin, um ihm Blutwurst zu machen, wie in allen anderen Dingen auch.


  Der Schatzmeister musste den riesigen Kessel aus Vermeil und die großen silbernen Töpfe, in denen Blutwurst und Würstchen zubereitet werden sollten, sofort an die königliche Küche liefern. [image: ende]Ein riesiges Feuer aus Sandelholz wurde angezündet. Die Königin zog ihre Kochschürze aus weißem Damast an, und schon bald strömten die süßesten Düfte aus dem Kessel. Der köstliche Duft verbreiteten sich durch die Gänge, drangen in alle Räume ein und erreichten den Thronsaal, in dem der König eine Geheimratssitzung abhielt. [image: ende]Der König liebte gutes Essen, und der Geruch machte einen tiefen Eindruck auf ihn. Da er jedoch ein weiser Fürst und für seine Selbstbeherrschung berühmt war, widerstand er lange Zeit dem Gefühl, das ihn zu den Küchen hinzog; aber schließlich musste er trotz seiner Selbstbeherrschung der Neigung nachgeben, die ihn nun beherrschte.


  »Meine Herren«, sagte er und erhob sich von seinem Thron, »mit Ihrer Erlaubnis werde ich mich für einige Augenblicke zurückziehen; bitte warten Sie auf mich.« [image: ende]Dann eilte der große König durch die Gänge und Flure in die Küche, umarmte seine Frau zärtlich, rührte den Inhalt des Kessels mit seinem goldenen Zepter um und kostete ihn mit der Zungenspitze. Nachdem er auf diese Weise sein [image: ende]Gemüt beruhigt hatte, kehrte er zum Rat zurück und nahm, wenn auch etwas zerstreut, die Angelegenheit dort wieder auf, wo er sie verlassen hatte.


  Er hatte die Küche gerade in dem wichtigen Moment verlassen, als das in kleine Stücke geschnittene Fett auf den silbernen Grillstäben gebraten werden sollte. Die Königin, die durch sein Lob ermutigt worden war, begab sich nun zu diesem wichtigen Vorgang, und die ersten Fetttropfen waren gerade auf die glühenden Kohlen getropft, als man eine quietschende Stimme folgende Zeilen singen hörte:—


  Liebe Schwester, gib mir ein Stück Speck;
 Denn ich bin auch eine Königin und will ein Festmahl halten:
 Und ich esse selten etwas, das etwas taugt,
 Dass ich hoffe, du gibst mir von dem Fett ein Stück.


  Die Königin erkannte die Stimme, die so sprach, sofort; es war die Stimme der Dame Souriçonne:


  Dame Souriçonne lebte schon seit vielen Jahren im Palast. Sie erklärte, sie sei eine Verwandte der königlichen Familie und die Königin des Königreichs der Mäuse. Daher unterhielt sie einen zahlreichen Hofstaat unter dem Küchenherd.


  Die Königin war eine freundliche und gutmütige Frau, und obwohl sie Dame Souriçonne nicht öffentlich als Schwester und Herrscherin anerkennen wollte, erwies sie ihr privat tausend Aufmerksamkeiten. Ihr Ehemann, der wählerischer war als sie selbst, hatte ihr oft vorgeworfen, sich so herabzulassen. Aber bei dieser Gelegenheit konnte sie es nicht übers Herz bringen, die Bitte ihrer kleinen Freundin abzulehnen, und sagte daher: »Kommen Sie, Dame Souriçonne, ohne Angst, und probieren Sie mein Schweinespeck, so viel Sie wollen. Ich erlaube es dir.«


  [image: ende]Da sprang Souriçonne fröhlich auf den Herd und nahm mit ihren kleinen Pfoten die Fettstücke, die ihr die Königin gab.


  Aber da kamen, angelockt von den Freudenschreien ihrer Königin und vor allem von dem köstlichen Geruch, den der gegrillte Speck verbreitete, auch schon die sieben Söhne der Dame Souriçonne, dann ihre Verwandten und dann ihre Verbündeten, die ebenfalls zappelten und hüpften, Alle waren sehr schlechte Schurken, die ihren Mund schrecklich voll nahmen und sich so sehr auf den Speck stürzten, dass die Königin, so gastfreundlich sie auch war, sie darauf hinweisen musste, dass sie keinen Speck mehr für ihre Blutwurst übrig hätte, wenn sie so weitermachten. Die sieben Söhne der Dame Souriçonne ignorierten diese Beschwerde,
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  und da sie ihren Eltern und Verbündeten ein schlechtes Beispiel gaben, stürzten sie sich trotz der Warnungen ihrer Mutter und ihrer Königin auf den Speck ihrer Tante, der gerade dabei war, ganz zu verschwinden, als sie von ihrer Mutter und ihrer Königin aufgefordert wurden, sich auf den Speck ihrer Tante zu stürzen, auf das Geschrei der Königin, die nicht mehr in der Lage war, die ungebetenen Gäste zu vertreiben, die Superintendentin herbeieilte, die den Küchenchef rief, der wiederum den Chef der Küchenjungen rief, die mit Ruten, Fächern und Besen bewaffnet herbeieilten und es schafften, das gesamte lächelnde Volk unter den Herd zu bringen. Doch der Sieg kam zu spät, denn es war kaum noch ein Viertel des Specks übrig, der für die Andouilles, die Würste und die Blutwürste benötigt wurde.
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  Der Rest wurde jedoch von dem königlichen Mathematiker, der in aller Eile herbeigerufen wurde, [image: ende]wissenschaftlich zwischen dem großen Kessel, der das Material für die Puddings enthielt, und den beiden Kesseln, in denen die Würste gekocht wurden, aufgeteilt.


  Eine halbe Stunde nach diesem Ereignis ertönten die Kanonen, die Trompeten und Trompeten und alle Potentaten, königlichen Prinzen, Erbherzöge und Freier, die im Land waren, kamen in ihren prächtigsten Gewändern an, einige in kristallenen Kutschen, andere auf ihren Paradepferden.


  [image: ende]


  Der König erwartete sie auf der Treppe des Palastes und empfing sie mit der freundlichsten Höflichkeit und Herzlichkeit. Nachdem er sie in den Speisesaal geführt hatte, setzte er sich in seiner Eigenschaft als Oberherr mit der Krone auf dem Kopf und [image: ende]dem Zepter in der Hand an die Spitze und forderte die anderen Monarchen auf, den Platz einzunehmen, der ihrem Rang unter den gekrönten Häuptern, den königlichen Prinzen, den Erbherzögen oder den Freiern entsprach.


  Die Tafel war prächtig gedeckt, und während der Suppe und des Aufgusses ging alles gut. Bei den Andouilles bemerkte man, [image: ende]dass der König unruhig wirkte; bei den Würsten wurde er sehr blass; bei den Blutwürsten schließlich blickte er zum Himmel auf, Seufzer entwichen seiner Brust und ein schrecklicher Schmerz schien seine Seele zu zerreißen; Schließlich lehnte er sich in seinem Sessel zurück, [image: ende]bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen, verzweifelte und schluchzte so erbärmlich, dass jeder von seinem Platz aufstand und ihn mit der größten Sorge umringte.


  [image: ende]


  Der Hofchirurg suchte vergeblich nach dem Puls des unglücklichen Monarchen, der unter der Last des tiefsten, schrecklichsten und unerhörtesten Unglücks zu stehen schien. Endlich, nachdem die heftigsten Mittel angewandt worden waren, um ihn wieder zu sich zu bringen, wie verbrannte Federn, englisches Salz und Schlüssel auf dem Rücken, schien der König sich ein wenig zu besinnen, öffnete seine erloschenen Augen und stammelte mit einer so schwachen Stimme, dass man ihn kaum verstehen konnte, die wenigen Worte: »Es ist nicht genug Speck da!«


  »Nicht genug Speck! . . . «


  »O mein unglücklicher, unglücklicher, königlicher Gemahl! Welchen Kummer habe ich dir bereitet, weil du nicht auf die Ermahnungen gehört hast, die du mir schon so oft gemacht hast; aber du siehst die Schuldige auf deinen Knien und kannst sie so hart bestrafen, wie es dir gefällt.«


  »Was ist denn los?«, fragte der König, »und was ist geschehen, wovon ich nichts weiß?«


  »Ach, ach, ach«, antwortete die Königin, zu der ihr Mann noch nie so grob gesprochen hatte, »ach, es ist die Frau Maus mit ihren sieben Söhnen, [image: ende] mit ihren Neffen, mit ihren Cousins und ihren Verbündeten, die den ganzen Speck gefressen hat.«


  Aber die Königin konnte nichts mehr sagen; ihre Kräfte verließen sie, sie fiel zurück und wurde ohnmächtig.


  Da erhob sich der König in großem Zorn und rief mit furchtbarer Stimme: »Die königliche Haushälterin soll erklären, was das alles bedeutet! Komm, sprich!«


  Daraufhin erzählte die königliche Haushälterin alles, was sie wusste, nämlich, dass sie durch die Schreie der Königin aufgeschreckt wurde, herbeieilte und [image: ende]ihre Majestät von der gesamten Familie der Dame Souriçonne bedrängt sah, und dass die Plünderer, nachdem sie die Köche und Küchenjungen herbeigerufen hatten, gezwungen waren, sich zurückzuziehen.


  Der König, der erkannte, dass es sich um einen Fall von Hochverrat handelte, nahm seine ganze Ruhe und Gelassenheit wieder auf und befahl dem Geheimen Rat,[image: ende] in dieser Minute zusammenzutreten, da die Angelegenheit von größter Bedeutung war. Daraufhin wurde der Rat einberufen und mit der Mehrheit der Stimmen beschlossen, dass Frau Souriçonne, die beschuldigt wurde, den Speck gegessen zu haben, der für die Würste, Blutwürste und Andouilles [ die Andouillette: gegrillte bzw. geschmorte deftige Wurst aus Schweinedarm, gefüllt mit geschnittenen Schweineinnereien und -fleisch] des Königs bestimmt war, der Prozess gemacht werden sollte und dass, wenn sie schuldig sei, sie und ihr Geschlecht für immer aus dem Königreich verbannt werden sollten und dass alles, was sie dort an Gütern besaß, Land, Schlösser und königliche Residenzen, konfisziert werden sollte.«


  [image: ende]Der König wies seinen engsten Rat und seine klugen Berater darauf hin, dass während der Dauer des Prozesses die Dame Souriçonne und ihre Familie alle Zeit der Welt haben würden, ihren Speck zu essen, was sie einer ähnlichen Schande aussetzen würde wie die, die sie gerade in Anwesenheit von sechs gekrönten Häuptern, ohne die königlichen Prinzen, Erbherzöge und Freier, erlitten hatte.


  Der Rat stimmte nur der Form halber ab, wie man sich denken kann, und der Ermessensspielraum, den der König forderte, wurde ihm gewährt.


  Der König schickte daraufhin eine seiner besten Wagen, der ein Kurier vorausging, damit es schneller ginge, zu einem sehr geschickten [image: ende]Mechaniker, der in Nürnberg lebte und Christian Elias Drosselmayer hieß. Dieser Mechaniker wurde gebeten, sich in diesem Augenblick wegen einer dringenden Angelegenheit zum Palast zu begeben.[image: ende] Christian Elias Drosselmayer gehorchte sofort, denn er war überzeugt, dass der König ein Kunstwerk von ihm verlangte. Er bestieg den Wagen und reiste Tag und Nacht, bis er in der Gegenwart des Königs ankam. Er hatte sich sogar so sehr beeilt, dass er keine Zeit hatte, sich einen Anzug anzuziehen, sondern in dem gelben Gehrock kam, den er sonst immer trug. Der König ärgerte sich jedoch nicht über diesen Verstoß gegen die Etikette, sondern war ihm dankbar, denn wenn er einen Fehler begangen hatte, dann hatte der berühmte Mechaniker ihn begangen, um den Befehlen Seiner Majestät ohne Verzögerung zu gehorchen.


  Der König holte Christian Elias Drosselmayer [image: ende]in sein Gemach und erklärte ihm die Lage der Dinge, dass nämlich beschlossen worden sei, im ganzen Königreich ein auffallendes Beispiel für die Rasse der Mäuse zu schaffen, dass der König, angezogen vom Ruhm seiner Geschicklichkeit, ihn mit der Ausführung des Gerichtsbeschlusses betraut habe und dass die einzige Furcht des Königs darin bestehe, dass der Mechaniker, so geschickt er auch sein möge, unüberwindliche Schwierigkeiten bei der Besänftigung des königlichen Zorns erblicken könnte.


  Doch Christian-Elias Drosselmayer beruhigte den König und versprach ihm, dass in den nächsten acht Tagen im ganzen Königreich keine Maus mehr übrig sein würde.


  [image: ende]Tatsächlich begann er noch am selben Tag, kleine, längliche Dosen zu basteln, in die er an einem Draht ein Stück Speck befestigte. Wenn ein Dieb den Speck herauszog, ließ er die Tür hinter sich zufallen und wurde gefangen genommen.[image: ende] In weniger als einer Woche waren hundert solcher Schachteln hergestellt und nicht nur unter dem Herd, sondern auf allen Dachböden und in allen Kellern des Palastes aufgestellt. Dame Souriçonne war viel zu weise und zu durchschaubar, um Drosselmayers List nicht auf den ersten Blick zu erkennen. Sie rief ihre sieben Söhne, ihre Neffen und ihre Cousins zusammen, um sie vor dem Hinterhalt zu warnen, den man gegen sie plante. Nachdem sie ihr aus Respekt vor ihrem Rang und aufgrund ihres Alters scheinbar zugehört hatten, zogen sie sich zurück und lachten über ihre Ängste. Der Geruch von gebratenem Speck, der stärker war als alles, was man ihnen vorsetzen konnte, lockte sie an und sie beschlossen, das Glück zu nutzen, das ihnen widerfahren war, ohne dass sie wussten, woher.


  Nach Ablauf von vierundzwanzig Stunden waren die sieben Söhne der Dame Souriçonne, achtzehn ihrer Neffen, fünfzig ihrer Vettern und zweihundertfünfunddreißig ihrer anderen Verwandten, ohne Tausende ihrer Untertanen zu zählen, in den Mausefallen gefangen und schändlich hingerichtet.


  [image: ende]


  Daraufhin beschloss die Herrin Souriçonne, mit den Trümmern ihres Hofes [image: ende]und den Überresten ihres Volkes diese Orte zu verlassen, die durch die Ermordung ihres eigenen Volkes blutgetränkt waren. Die Nachricht von diesem Entschluss wurde bekannt


  [image: ende]


  und erreichte die Ohren des Königs. [image: ende] Seine Majestät freute sich lautstark darüber und die Hofdichter schrieben Sonette über seinen Sieg, während die Höflinge ihn mit Sesostris, Alexander und Cäsar gleichsetzten.


  Nur die Königin war traurig und besorgt, denn sie kannte die Dame Souriçonne und ahnte, dass sie den Tod ihrer Söhne und Verwandten nicht ohne Rache lassen würde. Als die Königin, um den König von ihrem Fehler abzulenken, eigenhändig Leberpüree für ihn zubereitete, das er sehr gern mochte, stand plötzlich die Mäusedame vor ihr und sagte zu ihr: "Du hast meine Kinder getötet:—


  [image: ende]


  Dein Mann, ohne Mitleid und ohne Furcht,
 Er hat meine Vettern, Söhne und Neffen erschlagen;
 Aber zittere, o Königin, 
 Dass das Kind, das du heute in deinem Schoß trägst,
 Und das der Gegenstand deiner Liebe sein wird,
 Soll den Zorn meines rachsüchtigen Hasses tragen.


  Dein Mann hat Forts, Kanonen, Soldaten,
 Mechaniker, Staatsräte,
 Minister und Mausefallen.
 Die Mäusekönigin hat nichts von alledem;
 Aber der Himmel schenkte ihr die Zähne, die du siehst.
 Dass ich die königlichen Erben zermalmen kann.


  [image: ende]Daraufhin verschwand sie, und seither hat sie niemand mehr gesehen. Die Königin aber, die seit einigen Tagen bemerkt hatte, dass sie schwanger war, erschrak so sehr über diese Vorhersage, dass sie den Leberbrei ins Feuer fallen ließ.


  [image: ende]So war Dame Souriçonne zum zweiten Mal die Ursache dafür, dass dem König eine seiner Lieblingsspeisen vorenthalten wurde, woraufhin er in furchtbare Wut geriet. Er freute sich jedoch mehr denn je über den Schritt, den er getan hatte, um sein Land von den Mäusen zu befreien.


  Es ist kaum nötig zu sagen, dass Christian Elias Drosselmayer gut belohnt weggeschickt wurde und im Triumph nach Nürnberg zurückkehrte.


  [image: ende]


  Ende des ersten Bandes.
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wenn das Jahr immer am 2.
Januar beginnen wiirde. Aber
in Deutschland ist der grofRe
Tag fiir die Geschenke der 24.
Dezember, der Tag vor
Weihnachten. Auerdem
werden die Kinder in
Deutschland auf eine
besondere Weise beschenkt.
Auf einem Tisch im
Wohnzimmer steht ein grofRer
Strauch, an dessen Zweigen
die Spielsachen hdngen, die an
die Kinder verteilt werden.
Diejenigen Spielsachen, die zu
schwer sind, um sie an den
Strauch zu hdngen, werden auf
den Tisch gelegt, und den
Kindern wird dann erzahlt,
dass es ihr Schutzengel ist, der
ihnen all diese schénen
Spielsachen schickt.
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hochsprang und mit dem
Schwanz wedelte, noch bevor
der alte Herr geklopft hatte.

Am Abend des 24. Dezember, als die
Dammerung hereinbrach, salen Fritz
und Mary, die den ganzen Tag nicht in‘\
den Salon gehen durften, in einer Ecke'
des Esszimmers zusammengekauert.
Fraulein Trudchen, die Erzieherin, \\
strickte in der Nidhe des Fensters, an )
das sie ihren Stuhl geriickt hatte, um \ibd
die letzten Strahlen des Tageslichts zu
erhaschen. Die Kinder waren von einer
Art unbestimmter Furcht ergriffen,
weil man nicht wie tblich Kerzen ins
Zimmer gebracht hatte;
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